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Vorwort. 


ſeranlaſſung zu dieſem kleinen Schriftchen gab 
eigener Vor ungefaͤhr zwei Jahren ſchrieb 
der Herausgeber einige Blaͤtter: „Die gemiſchten 
Ehen, ein katholiſches Bedenken. Von einem ka— 
tholiſchen Geiſtlichen des Kantons Luzern. Luzern, 
1860.“ — Einige geiſtliche Amtsbruͤder ſagten ihm 
ſeither, es waͤre vielleicht einigen Herren Pfarrern 
nicht unlieb, ein Schriftchen zu beſitzen, das uͤber 
die Ehe handelte, und das ſie angehenden Braut— 
leuten in die Haͤnde geben duͤrften, oder ſonſt Fa— 
milien, die immer von der Wichtigkeit der Ehe, 
von gemiſchter Ehe und Civilehe reden hoͤren, ohne 
im Klaren zu ſein. Da gegenwaͤrtig ſo viel geredet 
und geſchrieben wird gegen die katholiſche Kirche, 


IV 


ſo dürfte auch im Sinne und Geiſte der Kirche 
Gottes geſchrieben werden, ſo unvollkommen es 
auch ſei. In dieſem Sinne wuͤnſcht der Heraus⸗ 
geber dieſe Blaͤtter aufgenommen, aus dem Volke 
thäte er gerne etwas zum Wohle des Volkes, we⸗ 
nigſtens hatte er dieſe Abſicht. 


Luzern am Feſte des hl. Cleophas 1862. 
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A. Die kathsliſche Ehe. 


1. Einſetzung der Ehe. 


ott ſelbſt hat die Ehe gleich nach der Erſchaffung der Welt 
—eingeſetzt; Er iſt ſomit auch der erſte Gründer der Familie. 
Nachdem Gott den Adam, den erſten Mann, „nach Gottes Eben— 
bilde und Gleichniſſe“ erſchaffen hatte 1), fo ſprach Er, erzählt 
die hl. Urkunde: „Laſſet uns ihm eine Gehilfin machen, die ihm 
ähnlich ſei. Es ſandte nun Gott der Herr einen tiefen Schlaf 
über Adam, und als er eingeſchlafen war, nahm Er eine von 
ſeinen Rippen, und baute aus der Rippe ein Weib und führte 
es zu Adam.“ 2) Und Gott ſegnete ſie und ſprach: „Wachſet 
und vermehret euch, und füllet die Erde an.“ 3) Gott ſelbſt 
hat dem Mann das Weib zugeführt, nicht aber als Sklavin 
ſeiner Leidenſchaften, nicht als Spielball ſeiner Launen, nicht 
als Magd und Dienerin; ſondern als Gehilfin, als „Ebenbild“ 
und „Gleichniß“. Gott ſelbſt alſo hat die erſte Ehe im Para— 
dies eingeſetzt und zugleich auch eingeſegnet, und zwar im Zu— 
ſtand der Unſchuld und Heiligkeit, da er vorher ſelbſt erklärt 
hatte: es ſei nicht gut, daß der Mann allein ſei; deßwegen gab 
Er ihm eine Gehilfin. — So ift die Ehe das älteſte Inſtitut 
der Menſchheit, von Gott bald nach der Schöpfung der Welt 
eingeſetzt. 


2. Begriff der katholiſchen Ehe. 
Die Ehe in der katholiſchen Kirche ift ein Sakrament, 


wodurch zwei ledige, ungehinderte Perſonen beiderlei Geſchlechts 


1) Gen. 1, 26. 
2) Gen. 1, 26. 
3) Gen. 1, 28. 
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in vollſtändiger Lebensgemeinſchaft zu dem vom Schöpfer ge- 
ſetzten Zwecke auf die Dauer des Lebens ſich in Liebe und Treue 
verbinden. 5 
Der katholiſche Chriſt muß die Ehe für das halten und 
annehmen, für was ſie Gott ſchon im Paradies eingeſetzt, wie 
ſie Chriſtus erneuert und zu einem Sakramente erhoben hat, 
und wie ſie die katholiſche Kirche, welcher von Chriſtus die 
Verwaltung dieſes hl. Sakramentes wie der andern übertragen 
worden iſt, in ihren Entſcheidungen und Verordnungen ſich 
ſtets ausgeſprochen hat. Es gilt ſomit auch von der Ehe, daß 
der Katholik das für wahr halte von der Ehe, was die Kirche 
zu glauben ihm vorſtellt. 


| 3. Die Ehe ein Sakrament. 

Jeſus Chriſtus hat das menſchliche Geſchlecht geiſtig neu 
geſchaffen; in der von Ihm geſtifteten katholiſchen Kirche ſollten 
alle Lebensverhältniſſe von ſeinem heiligen Geiſte durchdrungen 
und geheiligt und Gott gewidmet werden. Die Ehe, die Grund- 
lage der Familie, ſollte durch die beſondere Gnade eines Sakra⸗ 
ments geheiligt und die Familie ein Heiligthum werden, in 
welchem zeitliches Glück, Tugend und Frömmigkeit blühen; das 
Reich Gottes im kleinen Kreiſe der Familie ſollte ein Abbild des 
Reiches Gottes im Großen ſein. 

Die Ehe iſt ein Sakrament, weil jene drei Erforderniſße⸗ 
die zu einem Sakramente gehören, vorhanden ſind: nämlich die 
göttliche Einſetzung, die unſichtbare übernatürliche Gnade, und 
das äußere ſichtbare Zeichen. Schon im Paradieſe hat Gott 
die Ehe eingeſetzt, der Ewige ſelbſt ertheilte ſchon im Paradieſe 
dem Ehebunde ſeinen Segen, und Chriſtus heiligte und weihte 
durch ſeine perſönliche Gegenwart die Ehe ein, ſowie durch das 
bei dieſem Anlaſſe gethane Wunder; der hl. Paulus nennt die 
Ehe ein großes Sakrament in Chriſtus und ſeiner Kirche; 
die Ehegatten und der ausgeſprochene Segen bilden das ficht: 
bare Zeichen. 


) I. Epheſ. 5, 32. 
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Die heiligen Väter, die Coneilien und die Päpſte lehrten 
ſtets und überall, daß die Ehe ein Sakrament ſei. Zum Ueber— 
fluſſe mag noch erwähnt werden, daß, wie die römiſch-katholiſche 
Kirche, ebenſo auch die morgenländiſche die Ehe für ein Sakra— 
ment hielt; die geſunde Vernunft ſelbſt, welche Gott für den 
Erſchaffer und Erhalter des menſchlichen Geſchlechtes aner— 
kennt und anerkennen muß, muß die Ehe als ein von Gott 
ſelbſt angeordnetes und begnadigtes Verhältniß anſehen, wodurch 
der Ewige ſeine Abſichten erfüllt, und die Ehe deßwegen durch 
ein heiliges Sakrament weihte und heiligte. 


4. Zweck der Ehe. 


Gott hat die Ehe eingeſetzt und Er hatte bei dieſem wie 
bei Allem, was Er thut, ſeine göttlichen Zwecke: 


1. Die Erhaltung und Fortpflanzung des menſchlichen 
Geſchlechtes; „ſeid fruchtbar und vermehret Euch“, ſprach 
der Ewige, nachdem Er ihnen feinen Segen gegeben; „füllet 
die Erde an und machet fie Euch unterthänig.“ 


2. Die wechſelſeitige Hilfe und die gegen seitige Liebe und 
Freundſchaft der Gatten. „Ich will ihm eine ſeiner Natur 
gemäße Gehilfin geben; t) eine Gehilfin, die Vater und Mut- 
ter, Freunde und Verwandte und alle die Ihrigen verläßt und 
dem Manne anhängt und ihm treu bleibt; weil ſie nun ſeine 
Lebensgefährtin geworden, ſo ſollen ſie beide nun in Liebe und 
Treue, und in vollſtändiger Lebensgemeinſchaft die Zeit ihres 
Lebens mit einander zubringen. 


3. Der hl. Paulus nennt?) noch einen fernern Zweck 
der Ehe, ſie ſei ein Mittel gegen die Begierlichkeit. „Den 
Unverheiratheten und Wittwen ſage ich, daß fie wohlthun, 
wenn fie bleiben wie ich; haben fie aber die Gabe der Ent- 
haltſamkeit nicht, ſo mögen ſie heirathen.“ | 


1) I. Moſ. 2, 18. 
2) I. Cor. 7, 8. ꝛc. 


5. Heiligkeit der Ehe. 


Die wahre Ehe ift eine heilige, Gott der Stifter und Ur— 

heber der Ehe iſt heilig, ja Er iſt die Heiligkeit ſelbſt; heilig 
iſt Adam, heilig iſt Eva aus der Hand Gottes hervorgegangen, 
heilig ſollte ihr Leben ſein, heilig ihre Kinder werden, alle 
als Ebenbilder und Gleichniſſe Gottes; heilig ſollte das ganze 
Menfchengefchlecht werden, da Gott deſſen Stammeltern in 
Heiligkeit und Unſchuld auf Erden geſetzt, mit feinem allmäch⸗ 
tigen Vaterſegen in eine heilige Ehe eingeweiht und geheiliget 
und als Familie innig verbunden hatte. 
Die Heiligkeit der Familie hat Jeſus Chriſtus dadurch 
beſtätiget und erhöht, daß Er die Heiligſte aus allen Menſchen— 
kindern auserwählt zu ſeiner jungfräulichen Mutter, daß Er 
ſelbſt ein Menſchenkind geworden, daß Er Joſeph den Gerech— 
ten und Heiligen an den Rechten ſeines Vaters Antheil nehmen 
ließ, daß Er aus der ganzen Menſchheit Eine große heilige 
Gottesfamilie machen wollte. 


G6. Einheit der Ehe. 


Als Gott die Ehe einſetzte und mit derſelben die Familie 
gründete, hat Er der Ehe die Einheit gegeben, d. h. Einen 
Mann und Eine Frau zu Einer Ehe verbunden. Gott hat 
aus der Rippe, aus dem Gebeine und aus dem Fleiſche Adams 
die Eva gebildet, auf daß zwei Seelen in Einem Fleiſche wären, 
und deßhalb ſprach Adam, als er die Eva erblickte, und zwar 
aus Eingebung des hl. Geiſtes, wie das Coneil von Trient 
erklärt (Sitzung 24).: „Das iſt nun Gebein von meinem Ge— 
beine, und Fleiſch von meinem Fleiſch.“ Chriſtus ſelbſt !) eitirt 
die Worte der Geneſis 2, 24.: „Darum wird der Menſch ſei— 
nen Vater und feine Mutter verlaſſen, und feinem Weibe an- 
hangen, und es werden Zwei in Einem Fleiſche fein.“ 

Unſer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus hat dieſe Einheit 
in der durch Ihn erlösten Familie wieder hergeſtellt, und auf 


1) Matth. 19, 5. 
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die urſprüngliche Einheit der Ehe hinweiſend ſprach Er: Habet 
Ihr nicht geleſen, daß derjenige, welcher im Anfange den Men- 
ſchen erſchaffen, als Mann und Weib ſie erſchaffen und geſagt 
hat: Deßhalb wird ein Mann Vater und Mutter verlaſſen 
und feinem Weibe anhaͤngen, und es werden zwei in Einem 
Fleiſche ſein. Selbſt die Begierde, nur das Verlangen nach 
einem andern Weibe bezeichnet Chriſtus als Ehebruch: „Ich 
aber ſage Euch, daß ein Jeder, der ein Weib mit Begierde 
nach ihr anſieht, ſchon in feinem Herzen die Ehe mit ihr ge— 
brochen hat.“ N 

Mit dieſen Worten hat der göttliche Heiland auch den 
Ehebruch gebrandmarkt, der den Mann erniedrigt, die Frau 
entehrt, die Kinder unglücklich macht, Ehre, Glück und Frie- 
den der Familie raubt und mit Schande und Schmach erfüllt. 


7. Unauflösbarkeit der Ehe. 


Die Unauflösbarkeit der Ehe erhellt aus der göttlichen 
Einſetzung und iſt eine nothwendige Folge der in dieſelbe ge— 
ſetzten Einheit. „Zwei werden in Einem Fleiſche ſein“; was 
aber Eines iſt, was Gott zur Einheit verbunden, ſoll der 
Menſch nicht trennen; für den Chriſten gelten die Worte des 
Heilandes als Lebensregel und nicht die Gelüſte des Fleiſches 
oder die eines andern Rathgebers; der Heiland aber ſagt: „Wer 
immer ſein Weib entläßt und eine andere nimmt, der begeht 
an ihr einen Ehebruch. Und wenn ein Weib ihren Mann 
entläßt, und einen Andern heirathet, fo bricht fie die Ehe. ) 
Ebenſo beſtimmt lautet bei Luk. 16, 18. der Ausſpruch Jeſu: 
„Ein Jeder, der ſein Weib von ſich ent läßt, und eine Andere 
heirathet, der bricht die Ehe; und wer eine vom Manne Ge— 
ſchiedene heirathet, der bricht die Ehe.“ Ganz dasſelbe lehrt 
der hl. Paulus. 3) Mögen die in der Ehe Gebundenen die 
Unauflösbarkeit der Ehe unbe quem und oft ſehr beſchwerlich 


1) Matth. 5, 28. 
2) Mark. 10, 10. ff. 
3) 1. Cor. 7, 39. Röm. 775 25 
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finden, wer Chriſt bleiben will, für den gelten die Vorſchriften 
Chriſti, ſeiner Apoſtel und ſeiner Kirche. 

Die heiligen Väter der Kirche, welche uns den Glauben 
und die Lehre des Herrn überliefern, die Concilien und Kirchen⸗ 
verſammlungen, welche vom hl. Geiſte erleuchtet den Glauben 
Chriſti erhalten, bewahren und lehren, die Päpſte, welche als 
Stellvertreter Chriſti Vorſteher der Kirche und Wächter des 
wahren Glaubens ſind, haben zu allen Zeiten und an allen 
Orten die Unauflösbarkeit der Ehe gelehrt und ſind deßwegen 
der Abſicht Gottes bei der Einſetzung der Ehe und der Lehre 
des Heilandes bei der Wiederherſtellung der Ehe ſtets nachge- 
kommen; die fortwährende Uebung der katholiſchen Kirche 15 
wie ihre Geſchichte beweiſen dieſelbe Wahrheit. 


8. Wahl und Entſchluß zum Ebeſtand. 


1. Warum ſiehſt du bei der Wahl einer Gattin mehr auf 
die Schönheit als auf die Sitten? Vielmehr ſoll dir eine Ge⸗ 
mahlin durch ihre Frömmigkeit, als durch ihre Schönheit ge⸗ 
fallen.!) Lerne von Abraham, was man an einer Gattin 
ſuchen ſoll, nicht Gold, Silber oder zeitliche Güter, ſondern 
ein gutes Herz. — Höret wie die Alten heiratheten und macht 
Res ihnen nach. Wie heiratheten denn dieſe? Sie forderten 
gute Sitten und Tugend. Daher brauchten ſie keinen ſchrift⸗ 
lichen Aufſatz, keine ſchriftliche Verſicherung mit Papier und 
Tinte; für das Alles galt die Sittſamkeit der Braut. Deß⸗ 
wegen bitte ich euch, bei eurer Wahl nicht auf Geld und Ver⸗ 
mögen, ſondern auf Sittſamkeit, Geſelligkeit, Frömmigkeit 
und Tugend zu ſehen. Dieſes wird beſſer ſein, als noch ſo 
viele Schätze. Sucheſt du das Göttliche, ſo wirſt du auch das 
Irdiſche erhalten. Setzeſt du aber jenes außer Acht und 
trachteſt nur nach dieſem, fo wird auch dieſes ausbleiben. Al⸗ 
lein Mancher, wird man ſagen, iſt durch fein Weib reich ges 
worden. Schämſt du dich nicht, daß du ſolche Beiſpiele an⸗ 
führſt? Tauſendmal lieber wollte ich betteln, als durch ein 


) Ambroſ. I. org. 
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Weib reich werden; dieſes haben mir ſchon Viele geſagt. Wie 
widerwärtig iſt ſo ein Reichthum, wie betrübend ſo ein Glück! 
Was iſt ſchändlicher, als einen ſolchen Staat machen, worüber 
Jedermann ſagt: Der iſt durch ſein Weib glücklich geworden! — 
Von den innern Verdrießlichkeiten, die nothwendig aus einer 
ſolchen Ehe entſtehen müßen, will ich gar nichts melden, ebenſo 
von dem Hochmuth des Weibes, von der Sklaverei des Mannes, 
von den Zänkereien, von dem Schimpfe der Dienftboten. “) 

2. Wer in einen Stand getreten iſt, in den er nicht ge— 
hört, der iſt unglücklich. Ein Prieſter iſt ſelbſt unglücklich und 
macht Andere unglücklich, wenn er ſich ohne Beruf in den 
Prieſterſtand hineindrängte oder hineindrängen ließ; eine Klo— 
ſterfrau lebt unglücklich und mißvergnügt, wenn ſie ohne Beruf 
und mit unlautern Abſichten in's Kloſter trat; jene Hausfrau 
iſt unzufrieden, die nur dem Gebete und der Betrachtung leben 
will, dagegen um das Hausweſen und die Kindererziehung ſich 
nicht bekümmern mag, ſie taugte beſſer in ein Kloſter. 

Willſt du in den Eheſtand treten, ſo erforſche dich, ob 
Gott dich dazu berufen; frage dein Gewiſſen, erforſche deine 
Neigungen, erkundige dich bei deinen Eltern, frage zutrauungs— 
voll deinen Beichtvater, vor allem nimm deine Zuflucht zum 
Gebet und bitte um Erleuchtung von Oben. Wer aufrichtig 
um die Erkenntniß des Willens Gottes betet, und im Gebete 
nicht ſeinen eigenen Willen, ſondern eigentlich den Willen 
Gottes erkennen will, dem verſagt Gott ſein Licht zur rechten 
Standeswahl gewiß nicht. Chriſtus ſelbſt verſichert dieß. 

3. Biſt du klar in Betreff des Standes, ſo treffe dann 
Heine gute Wahl. Kümmere dich vor allem um die Religion 
deines künftigen Gatten und ob er die religiöſen Pflichten er— 
fülle; um ſeine Sitten, ſein Betragen und ſeine Geſpräche; 
ſehr wichtig iſt auch ſein Charakter. 

Darum prüfe, wer ſich ewig bindet, 

Ob ſich das Herz zum Herzen findet, 

Der Wahn iſt kurz, die Reue iſt lang. 
) Chryſoſtom. Hom. 73 in Matth., nach Wiſer Pr.⸗Lex. 
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Einem Müßiggänger, und wäre er noch fo reich, einem 
Unkeuſchen, und ſchmeichelte er dir noch fo ſehr, einem Säu— 
fer oder einem Spieler vertraue dich nie an. Es iſt ſehr hart, 
immer mit der nämlichen Perſon leben und ihre Fehler ſehen 
und ertragen müßen, ohne es ändern zu können; darum gehe 
man bei der Wahl eines Gatten oder einer Gattin mit aller 
Vorſicht zu Werke. Zeitliche Güter, Ehre, Schönheit, Reich⸗ 
thum, als Gaben Gottes vernünftig gebraucht, können das 
Glück erhöhen, die Grundlage des zeitlichen Glückes bilden ſie 
nie, viel weniger die des ewigen; ſie ſollen deshalb auch nie 
weſentlich zur Wahl beitragen. 


Viel Unglück und Unfriede wäre wohl dann zu fürchten, 
wenn Bräutigam oder Braut, oder dann beide zugleich ſchon 
vor Eingehung der Ehe ſchwer ſich verſündigt hätten; wer im 
Fleiſche ſäet, wird im Fleiſche Verderben ernten; darum iſt 
Keuſchheit und Unſchuld, verbunden mit Religiöſität, erſte Be— 
dingung zu einer glücklichen Ehe; wer aber gefehlt, für den iſt 
Buße und Sinnesänderung unerläßliche Bedingung, für den, 
der Glück und Gottes Segen wünſcht im Eheſtand; ſonſt wird 
der Eheſtand, was die traurige Erfahrung ſo oft lehrt, ge— 
wiß ein Weheſtand; eine unglückliche Ehe iſt gleichſam eine 
zweite Hölle, ſagen oft ſelbſt die Eheleute. 


9. Von den Eheverlöbniſſen. 


1. Die Eheverlöbniſſe (Sponſalien) ſind das gegenſeitige Ver— 
ſprechen zweier lediger Perſonen verſchiedenen Geſchlechts, ſich 
ehelichen zu wollen, ſie ſind das gegenſeitige Verſprechen der 
künftigen Ehe. Mehrern das Verſprechen der Ehe zu geben 
oder es von Mehrern anzunehmen, iſt charakterlos und ſtraf— 
bar. Es iſt in der Natur der Sache gelegen, daß nur die— 
jenigen gültige Eheverlöbniſſe ſchließen können, welche moraliſche 
und natürliche Fähigkeit haben, das Eheverlöbniß zu geben 
und anzunehmen und auch zu erfüllen. 


Zu den Eheverlöbniſſen wird erfordert: 
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a. Eine beſtimmte und deutliche Erklärung und zwar eine 
gegenſeitige, aus dem bloßen Stillſchweigen dürfen keine Ber: 
bindlichkeiten abgeleitet werden. Oft verloben die Eltern ihre 
Kinder, hier gelten die Verſprechen, wenn die Kinder gegen— 
wärtig ſind und nicht widerſprechen. 

b. Die Erklärung des Eheverſprechens muß mit Ernſt 
gemacht werden, nur in Scherz und Heuchelei gelten ſie nicht. 

c. Das Eheverſprechen muß mit Ueberlegung, bei guten 
Sinnen und Kenntniß deſſen, was man thut, gemacht werden. 

d. Das Ehegelöbniß muß frei ſein von Furcht und Gewalt, 
von Irrthum und Betrug, ſomit eine durchaus freie Willens— 
äußerung enthalten. 

e. Die Ehegelöbniſſe können erſt im Alter der Mündigkeit 
gültig geſchloſſen werden; geſchah ein ſolches Verſprechen früher, 
ſo hat es keine Gültigkeit, es werde dann ſpäter wiederholt oder 
genehmigt. | 

k. Die Ehegelöbniſſe können mündlich oder ſchriftlich, in 
eigener Perſon oder durch Andere geſchehen, wenn nur die 
Zuſtimmung frei und deutlich iſt. 

2. Die Wirkungen der Eheverlöbniſſe ſind vorzüglich: 

a. Die Verlobten ſind verbunden innert einer beſtimmten 
Zeit, welche ſie ſelbſt feſtſetzen mögen, die Ehe wirklich einzugehen. 

b. Jeder Theil darf vom andern Treue fordern, iſt aber 
auch verpflichtet ſie zu halten. Jeder zu vertraute Umgang 
mit Perſonen des andern Geſchlechts iſt zu vermeiden; verletzt 
ein Theil in dieſer Hinſicht ſeine Pflicht, ſo iſt der andere Theil 
ſeiner Verbindlichkeit enthoben. 

c. Keiner der verlobten Theile darf ein anderweitiges Ehe— 
verlöbniß eingehen. 

d. Kein Theil darf durch Liſt oder ſonſt unredliche Mittel 
die Abſchließung der Ehe aufſchieben oder gar verhindern. 

e. Durch gegenſeitige Einwilligung können die Eheverlöb— 
niſſe aufgehoben werden; ebenſo durch den Tod des einen Theils, 
durch Ablegung der Ordensgelübde, höhere Weihen, entdeckte 
Ehehinderniſſe. 
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f. Abfall vom Glauben, Wahnſinn, auffallende Ausſchwei⸗ 
fung, Verbrechen, unheilbare Krankheiten während des Braut- 
ſtandes heben die Verpflichtung auf. 


10. Von den Ehehinderniſſen. 


Die Ehehinderniſſe ſind im Allgemeinen ſehr unbekannt, 
und doch iſt ihre Kenntniß ſehr wichtig, beſonders um eine 
ungültige Eingehung der Ehe zu vermeiden. Es gibt zwei 
Arten von Ehehinderniſſen, nämlich aufſchiebende und tren— 
nende Ehehinderniſſe. . 


11. Von den aufſchiebenden Ehehinderniſſen 


Aufſchiebende Ehehinderniſſe find ſolche, welche die Einge- 
hung der Ehe nur augenblicklich verhindern, ohne daß gerade 
die Gültigkeit der Ehe darunter litte. Es ſind folgende: 1. Die 
Zeit vom erſten Adventſonntag bis zum beiligen Dreikönigen— 
feſt, und vom Aſchermittwoch bis zum weißen Sonntag. 2. Ein 
eingegangenes Eheverlöbniß, bis dasſelbe gehoben iſt. 3. Wenn 
Jemand im Stillen und für ſich das Gelübde gemacht hätte, 
ſich nicht zu verehelichen. Hat man einem Menſchen ein Ver⸗ 
ſprechen gemacht, fo hat man es zu erfüllen, oder es zurüc- 
zunehmen; hat man Gott ein Verſprechen, ein Gelübde ge— 
macht, ſo hat man es auch zu erfüllen, oder bei der zuſtän⸗ 
digen geiſtlichen Behörde die Dispenſation ſich zu erbitten. 
4. Ein Verbot von Seite des Biſchofs, des Pfarrers oder 
auch einer weltlichen Behörde kann bis zur Hebung der Hinder— 
niſſe eine Zeit lang die Ehe verſchieben. 


12. Von den trennenden Ehehinderniſſen. 


Trennende Ehehinderniſſe ſind ſolche, durch welche eine 
Ehe unmöglich wird, oder wenn ſie bereits abgeſchloſſen wäre, 
ungültig iſt, wenn nicht aus wichtigen Gründen eine beſondere 
Erlaubniß (Dispenſe) zur Ehe erlangt wird. Trennende Ehe⸗ 
hinderniſſe ſind: 

1. Mangel an Eiüpiuligarg h wenn ein Theil durch Ge— 
walt, Raub, Zwang, Liſt zur Ehe genöthiget worden wäre, 
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oder wenn ein Irrthum in der Perſon ftattgefunden hätte, 
ſo daß keine gegenſeitige Einwilligung vorhanden iſt; die erſte 
Bedingung ſomit, die Freiheit, fehlt, und ſo iſt eine ſolche Ehe 
natürlich nichtig. 

2. Die Heimlichkeit, wenn eine Ehe insgeheim, nicht vor 
dem eigenen Pfarrer, oder mit deſſen Wiſſen und Erlaubniß vor 
einem Prieſter, der ihn vertritt, zwei geſetzlich nöthigen Zeugen 
eingegangen wurde. Dieſes hat nach dem Concilium v. Trient 
die Ungültigkeit der Ehe zur Folge. 

3. Die Verſchiedenheit der Religion iſt gleichfalls ein tren— 
nendes Ehehinderniß, indem zwiſchen Chriſten und Nichtchri— 
ſten nach den Beſtimmungen der Kirche keine gültige Ehe ein— 
gegangen werden kann; es gründet ſich dieſe Vorordnung auf 
die Ausſprüche Gottes ſelbſt im alten und neuen Bunde. Mit 
den Heiden Ehebündniſſe eingehen, heißt nach dem hl. Cyprian 
die Glieder Jeſu Chriſti den Heiden zum Schänden überlaſſen. 

4. Das feierliche Gelübde der Keufchbeit, wie es beim Ein- 
tritt in einen Orden oder beim Empfange der höhern Weihen 
abgelegt wird. 

5. Wenn ſchon eine eheliche Verbindung beſteht, ſo kann 
natürlich keine neue Ehe eingegangen werden. 

6. Die Verwandtſchaft und Schwägerfchaft bis zum vier— 
ten Grade bildet gleichfalls ein Ehehinderniß; ſo daß diejenigen, 
welche als Urenkel von einem gemeinſamen Stammvater ab— 
ſtammen, ſich nicht gültig unter einander verheirathen können, 
wenn ſie nicht aus hinreichenden Gründen vom Biſchof und 
bei näherer Verwandtſchaft vom Papſte eine beſondere Erlaub— 
niß erhalten haben. Dasſelbe iſt der Fall bei der Verſchwä— 
gerung, welche gleichfalls bis zum vierten Grade ein Hinder— 
niß der Ehe bildet. Ein Mann z. B. kann nach Abſterben 
ſeiner Frau ſich mit denjenigen, welche ſeiner ſeligen Frau bis 
zum vierten Grade verwandt ſind, nicht ehelich verbinden; das— 
ſelbe iſt der Fall, wenn einer Frau der Mann ſtirbt und ſie 
ſich mit Verwandten des verſtorbenen Mannes verheirathen 
wollte; dies kann nur mit gehöriger Dispenſation der zuſtän⸗ 
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digen kirchlichen Behörde geſchehen. Dies iſt ſelbſt der Fall, 
wenn von zwei Perſonen ein Verlöbniß öffentlich und feierlich 
eingegangen wurde, und die eine oder andere der verlobten 
Perſonen vor der wirklichen Ehe ſtürbe, ſo iſt eine Ehe mit 
den Verwandten der verſtorbenen Perſon der öffentlichen 
Schicklichkeit und Wohlanſtändigkeit wegen nicht zuläſſig, doch 
kann hier in verſchiedenen Fällen bei hinreichenden Gründen 
die Erlaubniß zur Ehe ertheilt werden. 


7. Außer der Blutsverwaͤndtſchaft und der Schwägerſchaft 
gibt es eine geiſtliche Verwandtſchaft, die in gewiſſen Fällen ein 
Hinderniß der Ehe wird; fo iſt die Ehe zwiſchen den Taufpa— 
then und ihren Täuflingen, zwiſchen Firmpathen und ihren 
Firmlingen verboten; ebenſo iſt die Ehe zwiſchen den Ausſpen— 
dern der Taufe und den Getauften und deren Eltern verboten; 
darum ſollen die Eltern die Nothtaufe mit ihren Kindern nur 
im Nothfalle vornehmen, ſie treten ſonſt in geiſtliche Verwandt— 
ſchaft, und wenn dies durchaus nöthig geweſen, ſo ſoll zur 
Erlangung der ſodann nöthigen Dispenſation dem Seelſorger 
ſogleich Anzeige hievon gemacht werden. 


13. Von der Freiſprechung von den Ehehinderniſſen 
(Dispenſation). 


1. Etwas Gehäſſiges ſcheint Vielen die Dispenſation zu 
ſein, weil gewöhnlich hiebei etwas bezahlt werden muß. Man 
ſagt: kann man dispenſiren (freiſprechen), ſo ſoll dieß (gratis) 
ohne Geld geſchehen, kann man aus wichtigen Gründen dispen— 
ſiren mit, ſo kann man auch dispenſiren ohne Geld, man bleibe 
bei der Sache und laſſe ſich durch kein Geld die Freiſprechung 
(Dispenſation) davon erkaufen. | 

2. Die katholiſche Kirche hat von Chriſtus, dem Sohne 
Gottes, die Binde- und Löſegewalt, ſie hat die Vollmacht, Ge— 
ſetze und Verordnungen, die das chriſtliche Leben betreffen, zu 
erlaſſen, zu handhaben und deren Befolgung von den Gläu— 
bigen zu verlangen; dieß iſt auch der Fall mit dem hl. Sakra⸗ 
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ment der Ehe; wenn man ihre Geſetze in dieſer Hinſicht be⸗ 
obachtet, ſo ſieht die Kirche dieß am liebſten; wer aber für ſich 
in jenen Fällen eine Ausnahme verlangt, wo die Kirche es 
zugeben kann, der ſoll bedenken, daß die kirchlichen Behörden 
und ihre Angeſtellten auch unterhalten werden müßen, daß die 
Porti, Schreibgebühren, Ausfertigungen, Berathungen nothwen— 
dig mit Koſten verbunden ſind, und billig iſt es ohne Zweifel, daß 
dieſe von demjenigen, ſelbſt minder Reichen getragen werden, 
der die Wohlthat der kirchlichen Nachſicht in Anſpruch nimmt; 
dann ſind dieſe meiſt unbedeutenden Gebühren ein Mittel, allzu— 
leichtſinnige Forderungen von kirchlichen Dispenſen zu beſchrän— 
ken, und in dieſer Hinſicht haben ſie ſelbſt wohlthätige Folgen; 
ſodann werden die Dispenſengelder meiſt zu edlen Zwecken, zur 
Bildung und Ausſendung von Miſſionären, Bildungsanſtalten, 
Schulen, Spitäler ꝛc. verwendet. Dieß zur Erklärung und 
Rechtfertigung der Dispenſation. 


14. Vorbereitung zur Ehe. 


Die Ehe iſt ein erhabenes Sakrament, ein von Gott ſelbſt 
eingeſetzter Stand, ſie bildet die Grundlage der Familien und 
hiemit auch die Baſis von Kirche und Staat. 

1. Die vorzüglichſte Vorbereitung auf dieſen wichtigen Stand, 
iſt ein wahrhaft chriſtliches Leben, ein lebendiger Glauben und 
Gottesfurcht in Unſchuld und Heiligkeit; beſonders iſt es die Be— 
wahrung der Unſchuld im ledigen Stande. Wer ſchon in 
Sünde lebt vor der Ehe, kann Gottes Segen ohne ſtrenge 
Buße nicht erlangen in der Ehe, ſondern den Fluch; wer vor 
der Ehe im Fleiſche ſäet, wird vor und in der Ehe Verderben 
ernten, Unglück und Elend. | 

2. Wer in den Eheſtand treten will, erforſche fich auf- 
richtig, ob Gott ihn dazu berufen habe, berathe ſich auch mit 
ſeinen Eltern, thue nichts gegen ihren Willen, berathe und 
höre auch auf feinen Gewiſſensrath, einen wichtigen, für 
zeitliches und ewiges Wohl entſcheidenden Entſchluß faſſe man 
ja mit aller Ueberlegung, Klugheit und Gebet zu Gott um 
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Erleuchtung und Einſicht. Sinnlichkeit und leichtfertige Ka- 
meraden find ſchlechte Rathgeber. | 

3. Ein allſeitiger religiöſer Unterricht iſt unumgänglich 
nothwendig, um ſich auf den Eheſtand würdig vorzubereiten. 

4. Wer die mit dieſem heiligen Sakramente von Gott ver— 
liehene Gnade empfangen, den Eheſtand mit Gott anfangen 
will, wer die Grundlage eines glücklichen Lebens nicht vernach— 
läßigen will, der verrichte vorher ja eine würdige Beicht, und 
wenn es nöthig iſt eine Generalbeicht, und ſtärke ſeine Seele 
durch einen recht würdigen Empfang der heiligen Kommunion; 
mit Gott fange an, fahre fort und ende. Sinnreich ſagt das 
Volk in einem Sprichworte: Ehen müßen im Himmel ge— 
ſchloſſen ſein; das heißt wohl: der Wille Gottes, ſeine hei— 
lige Abſicht muß vor Eingehung der Ehe und bei Eingehung 
derſelben erfüllt werden; dann wird auch der Allmächtige eine 
ſolche Ehe ſegnen, denn Er iſt mit ihr. 


PPP eee 
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B. Die katholiſche Familie. 


— 


15. Der Mann iſt das Haupt der Familie. 


Ueberall, wo eine Anordnung Gottes iſt, kann man die 
weiſeſte Ordnung erkennen, wenn man mit den Augen des 
Glaubens die Sache betrachtet und wenn nicht irdiſcher Staub 
dieſelben getrübt hat; dies iſt auch der Fall mit der Familie, 
deren Grundlage die Ehe iſt. 

Der Mann iſt das Haupt des Weibes, wie Chriſtus das 
Haupt der Kirche ), iſt göttliche Offenbarung; iſt er das Haupt 
des Weibes, ſo iſt er das Oberhaupt der Kinder und der 
übrigen Bewohner des Hauſes. Als chriſtliches Oberhaupt der 

Familie hat er auch chriſtliche Rechte und Pflichten. 

f 1. Er iſt der Vorſteher der Familie, und als ſolcher hat 
er die Oberleitung der Familie, mit väterlichem Anſehen und 
Würde ſoll er angemeſſene Befehle ertheilen, die Familienord— 
nung handhaben, Religion und Sittlichkeit, Wohlfahrt und Ge— 
deihen der Glieder der Familie fördern, erhalten und pflegen, und 
in allem Guten mit dem eigenen Beiſpiel vorangehen, um zu den 
Seinigen ſagen zu können, wie Chriſtus zu ſeinen Jüngern: 
Ich habe euch ein Beiſpiel gegeben, auf daß ihr thut, wie ich 
euch gethan, oder mit Paulus: Seid meine Nachfolger, wie ich 
der Nachfolger Chriſti bin. 

2. Der Mann iſt das Haupt des Weibes, wie Chriſtus 
das Haupt der Kirche; nun aber hat Chriſtus ſeiner Kirche 
die Liebe zum Hanptgebote gemacht, der Hausvater ſoll Chri— 
ſtus hierin nachahmen, alle ſeine Anordnungen und Wei— 
ſungen ſollen das Gepräge der Liebe tragen, und wenn er 


) Epheſ. 5, 22. 
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ſelbſt väterliche Strenge anwenden muß, fo fol nicht der Zorn 
oder eine andere Leidenſchaft, ſondern die Liebe der Rathgeber fein- 

Der Mann hat als Oberhaupt aber nicht nur Rechte, ſon— 
dern auch Pflichten. 

1. Der Mann hat als Oberhaupt der Familie für das 
leibliche und geiſtige Wohl der Familienglieder zu ſorgen, und 
zwar in geſunden wie in kranken Tagen; die Familie iſt der 
geiſtige Weinberg, da ſoll er die geiſtigen Weinreben pflegen, 
die wilden Schoſſe abſchneiden, die wahren Rebzweige aber 
pflegen an dem Lichte des Chriſtenthums mit der Gnade des 
heiligen Geiſtes, der Hausvater iſt verantwortlich für ſeine 
Familie. 

2. Weil die Seele vorzüglicher als der Leib, das Leben 
koſtbarer als die Speiſe iſt, ſo ſoll der Hausvater für die 
Seele mehr Sorge tragen als für den Leib, und für das Le— 
ben der Seinigen mehr Sorgfalt verwenden als für lebloſe 
Dinge oder für unvernünftige Geſchöpfe; er hat überhaupt 
die heilige Pflicht, die Seinigen an Seele und Leib geſund zu 
erhalten, und Gefahren der Seele und des Leibes von ihnen 
ferne zu halten, ſofern es ihm möglich iſt. 


16. Die chriſtliche Ehe und die chriſtliche Familie. 


Der Heiland hat die Ehe zu einem Sakrament erhoben: 
„Dieß iſt ein großes Sakrament, aber ich ſage euch in Chriſtus 
und feiner Kirche.“ 1) Dieſes ſchon bezeichnet die Heiligkeit 
der Ehe; die Ehe hat gleichſam einen Leib und eine Seele; der 
Leib iſt das in der Natur gegründete Verhältniß zwiſchen Mann 
und Weib, und die Seele iſt der Geiſt Chriſti, der alle unſere 
Verhältniſſe, ſomit auch die Ehe durchdringen ſoll. Der Mann 
iſt das Haupt des Weibes, wie Chriſtus das Haupt der Kirche 
iſt.?) Es beſteht alſo zwiſchen dem Manne und dem Weibe 
ein ähnliches Verhältniß, wie zwiſchen Chriſtus und ſeiner 
Kirche; Chriſtus ſorget für ſeine Kirche, erhält und ernährt 


1) Epheſ. 5, 32. 
2) Epheſ. 5, 23. 
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ſeine Kirche, liebt beſonders feine Kirche; dasſelbe Verhältniß 
ſoll zwiſchen Mann und Weib beſtehen, der Mann hat für 
ſeine Frau zu ſorgen, hat ſie zu erhalten und zu ernähren; 
wenn der Apoſtel ſagt: „Die Weiber ſeien ihren Männern 
unterthan, wie dem Herrn“ t); fo ſagt derſelbe Apoſtel ſich 
zu den Männern wendend: „Ihr Männer! liebet euere Weiber, 
wie Chriſtus feine Kirche geliebt hat.“?) 

Die Weiber ſind alſo nicht die Mägde, nicht die Sklavin— 
nen der Männer, ſondern die Lebensgefährtinnen, die Lebens— 
genoſſinnen der Männer; Glaube und Treue, Liebe und innige 
Theilnahme ſoll beide Gatten möglichſt verbinden, in Religion 
und Tugend ſollen beide einander voranleuchten, und die bei— 
derſeitige Hochachtung immer mehr verdienen und dann auch 
einander ſelbe erweiſen. 

Wunderſchön hat Gott die Familie gegründet und ſie von 
Irrthum, Schmach und Unglück liebevoll erlöst, ihr die Er— 
löſungsgnade zu allem zeitlichen Glücke und zum ewigen Leben 
gegeben; die Familie ſollte ein Abbild der Kirche ſein, die El— 
tern die chriſtlichen von Gott beſtimmten Lehrer und Erzieher, 
gleichſam die Prieſter der Familie, die Kinder die Gläubigen 
ſein. Im Schooſe der Familie erhält der Menſch ſein Daſein, 
ſeine Seele, ſeinen Leib, ſeine guten und böſen Anlagen, in 
der Familie entwickelt ſich ſein Denken, ſein Wollen, ſeine 
Sprache; in der Familie werden die Grundſätze, Sitten und 
Lebensanſchauungen gebildet, die Anlagen entwickelt und die 
Lebenswege gewählt und betreten, die durch das Leben in die 
Ewigkeit führen ſollen; in der Familie von ſeiner zärtlichen 
Mutter lernt der junge Chriſt die erſten Gebete, die ewigen 
Wahrheiten von Erſchaffung, Erlöſung und Heiligung kennen; 
in der Familie auf den Knieen ſeines Vaters ſoll er Gott, ſei— 
nen himmliſchen Vater, ſeine Pflichten gegen Gott, gegen den 
Nebenmenſchen und gegen ſich ſelbſt kennen lernen; in dieſem 
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2) Eyheſ. 5, 25. 
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ſchönen Kreiſe fol er die Tugend lieben und die Sünde haffen, 
jene üben, dieſe meiden lernen. In der Familie find die koſt— 
barſten Kleinodien des Glaubens und der Religion, der Unſchuld 
und der Jungfräulichkeit hinterlegt, der Familie entſtammen 
die Kinder der Kirche, die Bürger des Staates und die Be— 
wohner der Ewigkeit. Wie die Familie, fo die Ortſchaft, die 
Gemeinde, die Pfarrei, die Diöceſe; wie die Familie, ſo auch 
die Kirche und der Staat; ja es iſt der nothwendige Schluß: 
wie die Familie, ſo die Ewigkeit. Wenn die Familie eine 
chriſtliche iſt, wie ſie Gott gegründet, und Chriſtus erlöst hat 
und fort und fort in feiner Kirche heiliget; fo kommt aus der— 
ſelben alles Wohl und aller Segen; — wenn aber des Schöpfers 
und des Erlöſers Werk verwüſtet iſt, wenn ſtatt des Geiſtes 
Chriſti der böſe Geiſt in der Familie Meiſter iſt, dann ent- 
ſteht wohl auch alles Weh' und ein ſchrecklicher Fluch über 
die Menſchheit aus derſelben. 


17. Die chriſtlichen Eltern und ihre Kinder. 
Erziehung derſelben. 


1. Nichts iſt ſüßer als das Wort „Vater“ und „Mutter“. 
Gott ſelbſt hat ſich dieſen Namen beigelegt, es iſt ein Wort, 
dem Er Urſprung, Würde und Kraft gegeben; und das Wort 
„Mutter“, wie lieblich tönt es nicht; das Kind in Schmerz 
und Leid findet ſelbſt im Namen ſchon Troſt und Linderung; 
Vater und Mutter find die Eltern und das Wort „chriſtliche 
Eltern“ begreift natürlich in ſich „einen chriſtlichen Vater und 
eine chriſtliche Mutter“. Jeder chriſtliche Vater denkt: Ich bin 
der Vater, nicht der Verräther meiner Kinder; ich bin der 
von Gott beſtellte Apoſtel meiner Kinder, ich ſoll ſie durch 
Lehre und Beiſpiel zu Chriſtus hinführen, denn ihrer iſt das 
Himmelreich. Jede chriſtliche Mutter iſt ihren Kindern eine 
Monika, ſie hört nicht auf zu beten und zu weinen, bis ſie 
ihre Kinder auf dem Wege des Heiles weiß; ſie ahmt die hl. 
Blanka nach, die lieber ihren Sohn Ludwig, König von Frank— 
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reich, fterben geſehen hätte, als ihn in eine ſchwere Sünde 
hätte fallen ſehen wollen. | 

Die Sprichwörter ſagen in dieſer Hinſicht: Wie der Baum, 
ſo die Früchte; der Apfel fällt nicht weit vom Baume; wie die 
Quelle, ſo der Bach, d. h. wie die Eltern fo die Kinder; chrift- 
liche Eitern haben in der Regel auch chriſtliche Kinder, brave 
Eltern haben gewöhnlich auch brave Kinder; — hingegen haben 
ſchlechte, leichtſinnige Eltern meiſtens auch leichtſinnige Kinder 
und ſehr oft ſchlechte Kinder, beſonders wenn Gottesfurcht fehlt. 


2. Die chriſtlichen Eltern ſind überzeugt, daß gute Kinder 
ein Segen des Himmels und ein großes Glück ſind: ſie wiſſen, 
daß Kinder durch eine gute Erziehung, wenn ſelbe Glauben 
und Tugend bewahren, glücklich werden; Wiſſenſchaft, Schön: 
heit, Reichthum und andere Güter ohne Religion machen nicht 
glücklich, die Religion iſt die Grundlage jedes Glückes im Le— 
ben, der ärmſte Menſch iſt glücklich, ſelbſt in Noth und Elend, 
wenn er den Glauben nicht verloren; er findet bei dem arm 
gewordenen Heiland, der auch in Noth und Elend, in Kreuz 
und Leiden alle Schmerzen erduldet, Troſt und Linderung; da— 
rum ſei die Erziehung vor allem eine religiöſe, damit iſt die 
Grundlage des Glückes gelegt. 

3. Ohne Geſundheit iſt das Leben ein trauriges, ein dü— 
ſteres; darum iſt es heilige Pflicht der Eltern, für die gehörige 
Geſundheit der Kinder in Speiſe und Trank, in Kleidung und 
Wohnung, in Arbeit und Ruhe zu ſorgen; Verweichlichung und 
übertriebenes Weſen ſind für die Kinder ebenſo verderblich 
als eine oft unmenſchliche Härte. Entbehren alles Unerlaub— 
ten, oft ſelbſt von erlaubten Sachen, Ertragung von Leiden 
und Beſchwerden, Arbeit und Mühſalen nach ſeinem Alter und 
nach den Kräften ſind recht frühe ſchon anzugewöhnen. Ganz 
beſonders find es Gehorſam, Ordnung und Reinlichkeit, Ar— 
beitſamkeit und rege Thätigkeit, die bei der Entwickelung der 
körperlichen Kräfte unentbehrlich ſind; in dieſer Hinſicht ſollte 
die Erziehung eine militäriſche ſein, die Mahnungen und Be— 
fehle kurz und beſtimmt, die Disziplin ſtrenge, Vergehungen 
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unnachſichtlich geahnt werden; dann und wann aber ſoll eine 
Freude der Jugend nicht verſagt werden, eine Freude in Ehren 
ſoll Niemand verwehren, die Freuden ſeien dem jugendlichen 
Alter angemeſſen, „heiter und ehrſam“. ö 
4. Tauſendmal wichtiger als die körperliche Pflege iſt die 
religiöſe und ſittliche Erziehung der Kinder. Glücklich ein Kind, 
das Gott im Schooße einer chriſtlichen Famile geboren werden 
ließ! Die erſten Worte, die es hört, ſind Worte des Lebens 
und des Heiles; ſeine Augen, kaum dem Tageslichte geöffnet, 
ſehen nur Beiſpiele der Tugend, der thätigen Gottes- und 
Nächſtenliebe; es kennt ſich noch nicht, kennt aber ſchon Gott 
als Schöpfer, Herrn und Gebieter der Welt, als gütigen 
und liebevollen Vater aller Menſchen; wie es reden lernt, ſo 
lernt es leſen die Sprache des kindlichen Gebets und der Fröm— 
migkeit. Eine tugendhafte Mutter widmet ſich beſonders für die 
Erziehung der Kinder, ſie ſpart keine Worte, keine Arbeit, ſie ſpart 
auch keine Thränen und kein Gebet, wie eine Mutter Monika, die 
Kinder zu retten; ſtellt immer und immer ihnen die Sünde als ein— 
ziges Uebel dar, wie eine heilige Blanka; wie die Mutter der Mak⸗ 
kabäer wiederholt ſie ihnen oft die ſchönen Worte: Gott allein iſt 
dein wahrer Vater, mein Kind; ſeine Hand hat das Gewebe 
deiner Tage gefponnen, Alles kommt von Ihm, Alles geht 
zu Ihm zurück, Alles lebt durch Ihn, und ſoll für Ihn 
leben, und wenn es ſein muß, für Ihn ſterben; ich will, mein 
Kind, daß du gegen Himmel ſchauſt.“ 1) 
Von einer ſolchen Mutter gelten die Worte des Dichters: 

Und drinnen waltet 

Die züchtige Hausfrau, 

Die Mutter der Kinder, 

Und herrſchet weiſe 

Im häuslichen Kreiſe, 

Und lehrt die Mädchen, 

Und wehret den Knaben, 


1) Umſchrieben. II. Makkab. 7, 28. 


23 


Und reget ohn' Ende 
Die fleißigen Hände, 
Und mehret den Gewinn 
Mit ordnendem Sinn. 


Dieſe Worte ſollten beſonders in religiöſem Sinne auf— 
gefaßt werden. | 

Die größten Männer, durch Tugend und Wiffenfchaft, 
Heiligkeit und Nächſtenliebe ausgezeichnet, verdanken ihre er— 
habene religiöſe Haltung nebſt Gott gewöhnlich ihrer frommen 
und weiſen Mutter; aber auch die größten Böſewichter, die 
verruchteſten Menſchen, die auf dem Schaffot ihr wüſtes Leben 
enden, ſchreiben nicht ſelten ihrer Familie und namentlich ihrer 
Mutter eine große Schuld zu, daß ſie das geworden, was ſie 
zu ihrem und ihrer Mitmenſchen Unheil waren. 

Wenn der Gatte und Vater ein chriſtlicher Familienvater 
iſt, ſo iſt damit genug gethan. 1. Dann wird die Religion die 
Grundlage ſeiner Erziehung und ſeiner Oberleitung ſein, dann 
wird er dieſe den Seinigen durch Lehre und Beiſpiel gründlich 
und faßlich beizubringen ſuchen. 2. Dann wird der Familien- 
vater ſchon ſorgen, daß feine Kinder nicht verweichlichen; er 
wird ſorgen, daß ſich Körper und Geiſt zugleich entwickeln und 
erftarfen, daß Weichlichkeit und ſchädliche Tändeleien gleich 
ferne bleiben, daß die Sinnlichkeit in Schranken gehalten, und 
weichliche, üppige Speiſen und Kleider, ſchädliche Zuckerwaaren 
und ähnliche Sachen, die das Blut vergiften und den Magen 
verderben, den Kindern nicht ſchädlich werden. 3. Der Fa⸗ 
milienvater wird ſorgen, daß ſeine Kinder vorzüglich in jenen 
Zweigen unterrichtet werden, welche ihnen in ihren einſtigen 
Lebensverhältniſſen von Nutzen find, und Vielwiſſerei und 
Luxusſachen auch im Unterricht ferne fein laſſen. 4. Er wird 
ſich als natürlicher Lehrer, von Gott ſelbſt beſtellt, an der 
Erziehung, und wenn es ſein kann, ſelbſt am Unterricht be— 
theiligen und nur ſolchen Händen ſeine Kinder als Unterpfän— 
der des Himmels anvertrauen, denen er mit gutem Gewiſſen 
ſein Vertrauen ſchenken darf; einem ungläubigen oder einem 
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unfittlichen Lehrer vertraue, o chriftlicher Vater, deine Kinder 
nie an, ſelbſt wenn eine irdiſche Macht dir es gebieten wollte; 
ſage ſolchen Leuten: Urtheilet ſelbſt, ob man den Menſchen 
mehr gehorchen ſolle als Gott, und ob man ſeine Kinder nicht 
mehr lieben ſolle als fremde Anmaßung und Tyrannei; doch in 
einem chriſtlichen Lande iſt ſo Etwas nicht leicht zu fürchten. 


18. Freiheit des Hauſes, der Familie. 
(Nach Biſchof Kettelers neueſter Schrift: Freiheit, 
Autorität ꝛc. S. 287.) 


Weil der Menſch von Gott vollkommen abhängig iſt, hat 
Gott auch ſein Leben und die Entwickelung deſſelben in 
der manigfachſten Weiſe von feinen Beziehungen zu den 
übrigen Menſchen und den andern Geſchöpfen Gottes abhängig 
gemacht. Der Menſch kann nie für ſich allein beſtehen, weil 
er ſein Leben nicht aus ſich ſelbſt hat, und die zahlloſen Wech— 
ſelbeziehungen zu Andern ſollen ihn ohne Unterlaß daran er— 
innern, daß er nicht in ſich ſelbſt die Quelle des Dafeins befikt. 
Er iſt immer und überall auf Andere hingewieſen, weil er 
ganz und zuletzt auf Gott hingewieſen iſt. 

Die höchſte Form aller geſellſchaftlichen Verbindungen iſt 
aber die geordnete und rechte Liebe. Darum ſagt der Heiland: 
Du ſollſt Gott deinen Herrn lieben von deinem ganzen Her— 
zen, aus deiner ganzen Seele und aus deinem ganzen Gemüthe. 
Dies iſt das größte und das erſte Gebot. Das zweite aber iſt 
dieſem gleich: Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt. 
In dieſen Geboten beſteht das ganze Geſetz 1). Die Liebe ſoll 
das Band ſein, das Gott und die Menſchen verbindet; die auf 
Wahrheit gegründete Liebe, wie fie uns Chriſtus in ihrer Voll— 
kommenheit gelehrt hat; und dieſe Liebe ſoll wieder glänzen in 
allen Verbindungen und Vereinigungen, in denen die Menſchen 
unter einander ſtehen. Alle andern Verbindungen ſollen ein 
Abbild jener höchſten Verbindung ſein und gleichſam dieſes 
göttliche Gepräge derſelben an ſich tragen. | 


) Matth. 22, 37. 
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Die erfte Verbindung, in die der Menſch nun hier eintritt, 
in der er das Leben empfängt, iſt die Familie. Sie iſt das erſte 
und nothwendigſte Glied in jener Kette wunderbarer Organis— 
men (Gliederungen), die das Leben der Menſchen umgeben. 
Sie (die Familie) liſt daher auch ein beſonders treuer Abdruck 
des Verhältniſſes, in dem der Menſch zu Gott ſteht. Ein und 
derſelbe Name iſt es, mit dem Gott ſeine liebvollſte Beziehung 
zu den Menſchen ausdrückt und den auch das Haupt der Fa— 
milie trägt. Gott will der „Vater“ aller Menſchen ſein und 
als ſein Stellvertreter in der Familie ſoll das Haupt der— 
ſelben auch dieſen Namen tragen. Das offenbart uns die hohe 
Würde und Bedeutung der Familie. 


Die Familie iſt aber zugleich auch der natürliche Grund— 
pfeiler, auf dem ſich die Kirche und der Staat auferbaut; das 
Gedeihen beider hängt daher weſentlich ab von dem Gedeihen 
der Familie. Die Familie iſt die erſte und nothwendigſte Er— 
ziehungsanſtalt. Sie iſt die von Gott ſelbſt gegründete Schule, 
die unendlich wichtiger iſt als alle andern Schulen, die die 
Menſchen gründen. Die guten und böſen Keime, die das 
Familienleben in die Seelen der Kinder legt, wachſen ſpäter 
heran und tragen ihre guten und verderblichen Früchte. In der 
Familie wächst das Kind an Leib und Seele und deßhalb ver— 
wächst mit ihm das Gute und Böſe, das die Familie ihm bie— 
tet. Iſt das Wachsthum erſt vollendet, dann bleiben die ſpä— 
tern Eindrücke mehr äußerlich. 


Die Familie iſt endlich wahrhaft auch von Gottes Gnaden 
und in ihr beſteht eine Gewalt, die von Gott iſt. Von ihr 
redet die heilige Schrift an zahlloſen Stellen und Gott hat den 
Pflichten gegen die Eltern unter den Geboten, die ſich auf die 
Menſchen beziehen, ſogar den erſten Platz eingeräumt. So 
iſt die Familie neben dem Staate und der Kirche die dritte 
Anſtalt, in der eine von Gott gegründete Gewalt beſteht. 

Die Freiheit des Hauſes beſteht nach dem Grundbegriffe 
darin ' daß die Familie ohne fremde Einmifchung ihre Ange— 
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legenheiten felbft leite, lenke und ordne, und daß insbeſonders 
die väterliche Gewalt ſich nach ihrer Natur und Weſenheit 
frei bewegen könne. Auch hierbei verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß die Freiheit der väterlichen Gewalt nicht als eine unbe— 
ſchränkte aufgefaßt werden darf. Sie darf nicht in andere 
Rechte eingreifen, namentlich alſo auch nicht in die Rechte der 
Kirche, des Staates und der eigenen Kinder. In ihrem natür⸗ 
lichen Kreiſe dagegen iſt die väterliche Gewalt heilig und unver- 
letzbar und eine Beſchränkung derſelben wäre ein tiefer Eingriff 
in die Ordnung Gottes. 

Der Abſolutismus (unbeſchränkte Herrſchergewalt) hat 
nun auch die Familie nicht verſchont, und wie er ſeiner 
Natur nach alles leiten und lenken will, ſo hat er auch in das 
Haus Eingriffe gemacht und die weſentlichen Rechte der Eltern 
und der väterlichen Gewalt verletzt. Hieher gehören insbe— 
ſonders jene Beſtimmungen der Staatsgewalt über die Erzie— 
hung der Kinder in gemiſchten Ehen, wodurch der Wille der 
Eltern ſelbſt dann beſchränkt wird, wenn fie miteinander über- 
einſtimmen. Vor allem aber wird das Recht der Eltern und 
der väterlichen Gewalt tief verletzt und beeinträchtiget durch 
eine ſolche Errichtung von öffentlichen Schulen, die das 
Gewiſſen und die religiöſe Ueberzeugung der Eltern verletzt, 
namentlich dann, wenn zugleich auch Schulzwang damit ver— 
bunden iſt. 

Der Zeitgeiſt haßt das organiſche Leben und daher auch 
nothwendig die Familie. Er will nicht Societät (geordnete 
Geſellſchaft), ſondern die Maſchine. Er löst alle natürlichen 
(von Gott gegründeten) Verbindungen auf, um nur noch In— 
dividuen (einzelne Weſen) ſich gegenüber zu haben. 

„Wie glücklich wären die Ehen, die Familien, die Gemein⸗ 
den und die Völker, würde man nicht den Leidenſchaften, ſon— 
dern dem Gewiſſen, nicht den zeitlichen, ſondern den ewigen 
Intereſſen, nicht dem Unglauben, ſondern dem Glauben, nicht 
der Menfchenfurcht, ſondern der Gottesfurcht, nicht der Welt, 
fondern der Kirche, nicht den Feinden des Heils, ſondern dem 
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göttlichen Erlöſer, nicht dem Böſen, ſondern Gott ſich zur 
Führung und Leitung überlaſſen; — mit Einem Worte, würde 
man in allen Verhältniſſen des Lebens Chriſt, Katholik ſein, 
beſonders im Familienleben, ſo würde mit Chriſtus Wohlfahrt, 
Glück und Segen in der Familie ſein, und auch die Hoffnung 
eines beſſeren ewigen Lebens würde dann nicht fehlen, denn 
ohne Chriſtus iſt kein Heil möglich, in Verbindung mit Chri— 
ſtus aber fehlt es weder für dieſes Leben noch für's Jenſeits. 


19. Von der chriſtlichen Familienordnung. 


1. Wenn der göttliche Heiland an uns die Anforderung 
ſtellt: „Seid daher vollkommen, wie euer himmliſche Vater 
vollkommen iſt;“ ) fo gilt dieß auch von der chriſtlichen Fami— 
lien⸗ Ordnung und vom Hausweſen überhaupt. Die chriſtliche 
Familie im Kleinen ſoll ein möglichſt getreues Abbild der gro— 
ßen Familie Gottes in der Welt und Kirche ſein, und dieß be— 
ſonders in Betreff der Ordnung. Nun iſt in der großen Fami— 
lie Gottes alles wunderſchön geordnet nach Zeit und Maaß 
und Weiſe. Wie wechſelt da alles ſo regelmäßig, Tag und 
Nacht, Frühling und Sommer, Herbſt und Winter, Aufgang 
und Niedergang; und die herrlichen Sternen am Himmels— 
gezelt, wie kreiſen dieſe himmliſchen Lichter, die unzählbaren 
Welten ſind im unermeßlichen Raum ſo geordnet und geſetz— 
mäßig jene Bahnen, die der Allmächtige in ſeiner Weisheit 
ihnen angewieſen. Und die von Gott geſtiftete und vom Geiſte 
Gottes geleitete Kirche, die große Gottesfamilie, iſt desgleichen 
in Allem wunderſchön geordnet, z. B. das Kirchenjahr nach ſei— 
nen heiligen Zeiten und Feſten, die Kirchenämter in ihrer ſchönen 
geordneten Stufenfolge; überall wo Gott waltet, iſt die ſchönſte 
Ordnung und Geſetzmäßigkeit. In einer chriſtlichen Familie 
ſoll auch eine gute Ordnung ſein und zwar eine vernünftig 
chriſtliche. 


1) Matth. 5, 48. 
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2. Der häusliche Gottesdienſt und die häusliche Gottes— 
dienſtordnung ſollte in keiner chriſtlichen Familie fehlen. Die 
heilige Familie in Nazareth iſt jeder chriſtlichen Familie hierin 
Vorbild. Der heilige Joſeph iſt Vorbild für die Familienväter, 
für die Vorſteher des Hauſes, ſie ſind gleichſam die Prieſter 
und Ordner im häuslichen Gottesdienſt; die heilige Jungfrau 
und Mutter des Herrn iſt Vorbild für die Hausmütter und Vor— 
ſteherinnen im häuslichen Kreiſe; der Knabe Jeſus iſt das herr— 
lichſte Muſter für Kinder und Untergebene. Wer zu befehlen und 
anzuordnen hat, der befehle und ordne auf chriſtliche Weiſe die 
Sachen an; wer das Hausweſen zu beſorgen hat, beſorge es 
im Geiſte der hl. Gottesmutter mit Emſigkeit der Martha im 
Evangelium, auf eine wahrhaft chriſtliche Weiſe. Wer zu ge— 
horchen hat, ſoll nicht gebieten wollen, er gehorche wie der Knabe 
Jeſus gehorcht hat in Nazareth; er gehorche genau, ſchnell und 
willig, im Geiſte der chriſtlichen Freiheit; wer nicht gehorchen 
gelernt hat, der wird nie befehlen lernen; er wird, was ſehr 
wichtig iſt, ſich ſelbſt nicht beherrſchen und überwinden lernen, 
ſomit nie zur rechten chriſtlichen Freiheit gelangen. Jedes Glied 
der Familie bewege ſich in ſeinem Pflichtenkreis und erfülle ſeine 
Aufgabe vollſtändig und in jeder Hinſicht ganz; dann wird es 
ihm am Ende der Tage nicht bange werden, die Rechenſchaft 
abzulegen, nicht angſt machen, wenn es in die Ewigkeit geht. 

3. Die Familienordnung fei chriftlich in Betreff der Zeit. 

Das Tagwerk beginne frühe, zur beſtimmten Zeit, doch kein 
Tag beginne und ende ohne Gebet, und das gemeinſame 
Morgen- und Abendgebet ſtimmt ſo recht mit dem Geiſte einer 
katholiſchen Familie überein. Im Hausgottesdienſt kann der 
Hausvater recht ſeinen chriſtlichen Geiſt kund geben, und durch 
Gottesfurcht und Frömmigkeit ſeiner Familie in einem guten 
Beiſpiel vo ranleuchten. Vor und nach dem Eſſen vergeſſe die 
Familie das Gebet ja nie, jede gute Gabe kommt von Gott 
und Er gibt auch dazu ſeinen Segen; darum bete. 

4. Wenn ein Familienvater ſeine Kinder und ſeine ihm 
Untergebenen liebt und ſie nicht verführen laſſen will, ſo dulde 
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er keinen ſchlechten Menſchen im Haus, keinen Religions— 
ſpötter und Leichtſinnigen; „ſage mir, mit wem du umgehſt, 
und ich werde dir ſagen, wer du bift“, vergeſſe der Fami— 
lienvater nie. Das Haus werde Abends um die Betglockenzeit 
geſchloſſen, dann ſollen die ins Haus Gehörigen zu Hauſe ſein, 
und Nachtſchwärmern und Verführern ſoll ein katholiſches 
Haus nie geöffnet werden, am allerwenigſten des Nachts. 
Wer Hausordnung in Betreff der Zeit zu halten weiß, der 
bewahrt die Seinigen vor Unglück und ſich ſelbſt vor Kummer 
und Verdruß. f ö 

5. Wer eine chriſtliche Familienordnung beobachtet und 
ſomit wahrer Katholik iſt, der duldet in ſeinem Hauſe keine 
unchriſtlichen Bilder; wenn man in ein fremdes Haus kommt, 
ſo erkennt man den Geiſt des Hauſes bald aus den Bildern, 
welche die Zimmer zieren, in ein chriſtliches Haus gehören 
chriſtliche Bilder, und in den Schlafzimmern fehle ein Weih— 
waſſergefäß nicht, auch einem Eatholifchen Wohnzimmer ſteht 
ein Gefäß mit geweihtem Waſſer wohl an. In heidniſchen 
Häuſern findet man freilichmehr heidniſche Bilder, in einem 
unreinen unreine; das Herz offenbart ſich. 

6. Wenn Gottesfurcht und Religiöſttät in einer Familie 
gepflegt wird, ſo wird man auch keine Spöttereien und keine 
wüſten Reden dulden. Wenn der Heiland ſagt, daß man über 
jedes unnütze Wort einſt ſtrenge Rechenſchaft geben müße, fo 
wird der Familienvater bei ſich und Andern beſonders fündhafte 
Reden ferne halten, um ja nicht den Seinigen Aergerniß zu 
geben und auch nicht zu dulden, daß die Seinigen oder die 
ihm Anvertrauten verführt werden, und der furchtbare Wehe— 
ruf ihn und die Seinigen nicht treffe. 

7. An den Samſtagen wird in den katholiſchen Familien aus 
dem Goffine mit großem Nutzen das Evangelium des folgenden 
Sonntags mit der Erklärung geleſen, die Predigt des folgenden 
Sonntags wird dann viel beſſer verſtanden. Auch der Katechis— 
mus ſollte jeden Sonntag von jenen noch geleſen werden, 
die die Chriſtenlehre der Erwachſenen noch zu beſuchen haben. 
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8. Wer den Sonntag nicht im Sinne und Geiſte der Kirche 
heiliget und namentlich den Gottesdienſt Vor- und Nachmittags 
nicht beſucht, an den Gott geheiligten Tagen muthwillig knecht— 
liche Arbeiten verrichtet oder verrichten läßt, der ſage nicht, 
daß er eine chriſtliche Familienordnung beobachte, es wäre eine 
Lüge, der wundere ſich auch nicht, wenn Glück und Segen ihm 
abgehen; denn von Gott allein kommt Segen und an Gottes 
Segen iſt Alles gelegen. Wer dem Herrn keine Ehre gönnt, 
dem allein alle Ehre gebührt, dem kann Gott leicht alles Glück 
und allen Segen entziehen. 


3 = Ä & a 


II. 


Die gemiſchte The, 


ein katholiſches Bedenken. 


Die gemiſchte Ehe, ein katholifches Bedenken, 


1. Begriff der gemiſchten Ehen. 


Unter gemiſchter Ehe verſteht man jene Verbindung zweier 
Perſonen verſchiedenen Geſchlechts zur ehelichen Gemeinſchaft 
aller Lebensverhältniſſe, wovon der eine Ehetheil katholiſch iſt, 
der andere aber es nicht iſt, ſomit dem proteſtantiſchen, refor— 
mirten, kalviniſchen Bekenntniß angehört oder einer andern 
von der katholiſchen Kirche getrennten Religionspartei. Zwei 
verſchiedene Religionen werden ſo in einer und derſelben Fa— 
milie ausgeübt, ſofern die Eheleute noch Religion haben. 

Ehemals waren die gemiſchten Ehen ſehr ſelten; ſeit man 
aber überhaupt immer weniger auf der Religion hält und ſich 
bemüht, allen Unterſchied der Religionsbekenntniſſe zu verwiſchen, 
ſeit man den Einfluß der katholiſchen Kirche immer mehr zu 
ſchwächen und zu hemmen ſucht, werden die gemiſchten Ehen 
immer häufiger; vielfach aber weiß man nicht, was man unter 
gemiſchter Ehe zu verſtehen habe; der Katholik weiß gar nicht, 
was die Proteſtanten u. ſ. w. von der Ehe lehren; der Pro— 
teſtant kennt die Lehre der Katholiken über die Ehe nicht, bis 
ſich in der gemiſchten Ehe und oft ſonſt das Sprichwort er— 
wahrt: Zuvor gethan und nachher bedacht, hat ſchon viel Leid 
gebracht; und bis ſich im Leben vor dem Worte „Ehe“ un— 
vermuthet der Buchſtabe „W“ ſtellt und ſogar ſehr oft der 
Eheſtand ein recht großer Weheſtand und der unfreiwillige Kreuz⸗ 
orden erlangt wird, in welchem man das Kreuz ohne Verdienſt 
trägt oder tragen muß und oft eine Art Hölle ſchon auf dieſer 
Welt; erſt in einem ſolchen Zuſtand nüchternen Elends fängt 
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man an nachzudenken, was denn doch die „Ehe“ und zumal 
die „gemiſchte Ehe“ ſei, wenn es bereits zu ſpät iſt, zu ſpät, 
um zeitlichem und wohl auch ewigem Elende zuvorzukommen, 
zu entgehen; zu ſpät namentlich für den Katholiken, wenn er 
im Wittwerſtand ſich befindet, während ſeine Frau wohlbehalten 
an der Seite eines andern Gatten froh und heiter einhergeht 
und mit ſchadenfrohem Blick auf ihren ehemaligen Gatten hin— 
ſieht; doch geben wir Acht, was der Katholik zu den gemiſchten 
Ehen ſagt: 


2. Heirathe katholiſch oder dann bleibe lieber ledig. 
g e e le e 
Der Wahn iſt kurz, die Reu' ift lang.“ 

Liegt mir zwar ſonſt nicht Alles an dem Dichter Schiller, 
der dieſe Worte geſchrieben hat; kommt auch in ſeinen Büchern 
Vieles vor, was der Katholik nicht liebt; aber dieſe Worte da 
oben ſind halt doch goldene Worte und ganz, allzeit und für 
alle Menſchen wahr. Darum hab' ich ſie niederſchreiben und 
den Leuten vor Augen ſtellen wollen, die noch jung und 
ledig ſind, denen es aber bald entleiden will, allein zu bleiben, 
weil unſer Hergott zu Adam geſprochen habe: „Es iſt nicht 
gut, daß der Menſch allein ſei.“ Alſo für Heirathsluſtige hier 
ein Rezept! Aber warum denn ſchon im Titel ſo ausſchließ⸗ 
lich — fo intolerant — fo pfäffiſch? So möchte Einer den- 
ken, der mit „gebildeten“ Augen auf dieſe Blätter herabſteht, 
und einen Schnurbart trägt, unter dem die freiſinnige Zigarre 
dampft — der etwa in Deutſchland oder gar — in Berlin ge— 
west und bei feiner Rückkunft von dort fein thörichtes Mütter- 
lein mit dem Fortſchrittsrufe der Neuzeit begrüßt, welcher 
heißt: „Wir glauben Alle an einen Gott!“ 

„Warum ſollt' ich jetzt auch den Auserwählten meines 
Herzens nicht nehmen, und mit ihm nicht glücklich werden, 
weil er nicht katholiſch iſt, da es doch keinen Beſſern und 
Frömmern auf der Welt gibt? Ich kann ja doch gut katholiſch 
ſein. Das ſind ſo Großmutterſorgen. Und ich heirathe ihn 
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jetzt halt doch und das thue ich.“ So ſpricht vielleicht eine 
hitzige Braut, der ich mit meinem Titel auf die Zehen getreten bin. 

Aber nur ſachte! wir wollen gute Freunde bleiben; ich 
will ja nicht hindern, was ſo feſt ausgemacht iſt. Auch möchte 
ich nicht mit unzarter Hand ein ſchon geſchloſſenes Eheband 
berühren, ſonſt hätte ich ja den Titel ſo ſchreiben müßen: 
„Haſt du nicht katholiſch geheirathet — ſo hätteſt du ledig blei— 
ben ſollen!“ und oben ſteht es ja anders. Kurz, ich ſchreibe 
nur für Ledige und zwar Solche, die mir Nachſicht und Ge— 
duld ſchenken, und wenn es keine Solche gibt, ſo ſage ich am 
Ende getroſt: „Was ich geſchrieben habe, habe ich geſchrieben“, 
und damit Punktum! 

Allen heirathsluſtigen Jünglingen und Jungfrauen ſage 
ich darum: „Heirathe katholiſch oder dann — bleib’ 
lieber ledig!“ Warum das? Das „Darum“ wird ſo— 
gleich folgen, indem ich jetzt von den gemiſchten Ehen, 
d. h. von Ehen zwiſchen Katholiken und Nichtka— 
tholiken zuerſt etwas Arges — dann etwas noch Aerge— 
res — und endlich — das Aergſte ſagen will. Verbotenes 
ſage ich Nichts, ſondern nur Erlaubtes, wie jener Pfarrer, 
der wegen einer nicht nur erlaubten, ſondern ſogar gebotenen 
Eheverkündung verſchrieen wurde und das noch dazu unter 
St. Gallens freiem Himmel. 


3. Gemiſchte Ehen bringen Gleichgültigkeit in 
Religions- und Glaubensſachen! 
| Etwas Arges. 
Der Menſch beſteht bekanntlich aus einem ſterblichen Leibe 
und einer unſterblichen Seele. Der Menſch hat ſomit eine 
zeitliche, irdiſche Beſtimmung, aber auch eine überirdiſche, 


ewige. Die Zwecke der Ehe find demgemäß auch hoffentlich 


* 


aus Chriſtenlehre, Vernunft und Erfahrung bekannt. Das 


aber ſoll ja nicht vergeſſen werden, daß die chriſtliche Ehe vor 
Allem die innigſte Gemeinſchaft zweier Seelen zu 
deren gegenſeitiger Erbauung und Heiligung ſein ſoll. Was 
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man vor Gott dem Ewigen am Altare abſchließt und wozu 
man ſeinen Segen anruft, das ſoll auch zu Gott dem Ewigen 
führen und nicht etwa ein vorübergehendes Bündniß ohne Be— 
deutung ſein. Wer letzteres meint, gehört zur Sorte der ge— 
meinſten Menſchen und das iſt genug geſagt. Wie kann nun 
eine gegenſeitige Erbauung, Vervollkommnung und Heiligung 
ſtattfinden, wo das Fundament dazu fehlt — der gemeinſame 
Glaube? Da gibt es nur ein Luftgebäude, das der erſte Wind— 
ſtoß zuſammenſchlägt. Das klingt unanmuthig für die Mifchungg- 
Liebhaber und für das feine, humane Menſchengeſchlecht des 19. 
Jahrhunderts, wo man bald nicht mehr von einem Unterſchied 
zwiſchen reformirt und katholiſch reden darf, damit man ja 
nicht Anſtoß gebe. Aber es klingt auch unanmuthig in mancher 
gemiſchten Ehe, wenn ſchon nicht in allen, wofür die Beweiſe 
im täglichen Leben liegen. Höret, wie ſtellt ſich da die That— 
ſache mehr oder weniger an den meiſten Orten heraus! 

1. Beteſt du gerne am Morgen? Du ſagſt: Ja. Aber 
wie ſtimmt denn der engliſche Gruß zuſammen mit der refor— 
mirten Behauptung, daß die Muttergottes-Verehrung eine 
Thorheit und ein Aberglauben der Katholiken ſei? Thät' mir 
wehe, wenn ich ſchon am Morgen beim Betläuten etwas ſo 
Widerſprechendes im Hauſe hören müßte. 

Und wenn du vorher dein Kreuz machſt, gib Acht, daß 
der andere Ehetheil es nicht ſehe; es iſt gegen ſeine Uebung 
und gefällt ihm nicht! Nimm kein Weihwaſſer, ſonſt kommt es 
deinem Manne oder deiner Frau vor, du lebeſt noch im alten 
Teſtamente, wo man Ceremonien brauchte, jetzt aber müße 
man Gott im Geiſte und in der Wahrheit anbeten! Bet' nicht, 
wenn er oder ſie betet; ſonſt ſtimmet ihr nicht überein, nicht 
einmal im Vater Unſer! So gibt es den ganzen Tag immer 
und immer Verſchiedenheit, wo doch Alles gemeinſam ſein ſoll, 
und zwar Verſchiedenheit im Gebete — dieſer erſten Pflicht 
des Chriſten gegen Gott. 

2. Es iſt Feiertag geworden für die Katholiken. Die Frau 
fol in die Kirche gehen oder — fie ſündigt ſchwer. Im re⸗ 
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formirten Katechismus ſteht aber Nichts von Gemeinſchaft 
und Verehrung der Heiligen und ihren Feiertagen, und der 
Zwingli in Zürich hat denſelben das Land verwieſen und ſie 
ſtürmiſch zur Kirche hinausgeſchickt; und (was noch mehr 
iſt) „der Toggenburgerbote“ hat ſeinen Freunden ſonnenklar 
nachgewieſen, daß durch die Feiertage die Katholiken nicht nur 
viel ärmer, als die Reformirten — ſondern ſogar lauer in der 
Sonntagsheiligung werden. So! und nun geht der reformirte 
Mann auf's Feld oder in die Werkſtatt und verdient was und 
die Frau rein Nichts und vom Beten hat man nicht gegeſſen, 
meint ſo ſtill für ſich hin der Erſte. Ich wette darauf: die 
Frau empfindet es und empfindet es immer mehr, wenn ſie 
gut katholiſch iſt — oder fie hält halt eben Werktag um des 
Friedens und der Gleichgültigkeit willen, und dann? — 

3. „Was zum Munde hineingeht — das verunreiniget den 
Menſchen nicht“; ſo liest der Proteſtant vergnügt in der Bibel 
und ißt darum das ganze Jahr, was er eben hat, und faſtet 
nur, wenn die Noth am Manne iſt. Er hat in ſeiner Reli— 
gion kein Faſtengebot. Aber zweierlei oder wohl gar: zweimal 
zweierlei in einem Tage kochen und nebeneinander eſſen gibt 
gerne ſaure Geſichter und iſt fürwahr beſchwerlich. Was thut 
der ſchwächere Theil? Er gibt am Ende nach und geſchieht 
dieß vom Katholiken, was iſt's dann? 

4. Der Sonntag iſt für beide Eheleute ein ſchöner Tag 
des Herrn. Aber ach! nicht einmal dieſen können ſie mit einan— 
der feiern, müßen rechts und links zu ihren Kirchen oder in 
verſchiedenen Gottesdienſt der gleichen Kirchen gehen. Vielleicht 
hört Jedes predigen: „Unſer Glaube iſt der alleinſeligmachende“ 
(denn nicht überall ſteht das konfeſſionelle Geſetz über dieſem 
vernunftgemäßen Glauben jeder Confeſſion). Das Eine ärgert 
ſich, wenn der reformirte Pfarrer ihm von den Mißbräuchen 
der Katholiken, von Meſſe und Ceremonien u. ſ. w. redet; das 
Andere kniet zu derſelben Stunde in der Meſſe, im Beicht— 
ſtuhle, am Tiſche des Herrn; und nachher ſollte man davon 
nicht reden? Der evangeliſche Gottesdienſt iſt endlich aus, da 
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ſteht die katholiſche Frau noch fo lange auf ihrem Kirchhof— 
drüben und betet für ihre Verſtorbenen. O, wie geht das 
Ding fo lang und nützt fo gar nichts: fo denkt dabei über⸗ 
zeugungstreu der Wartende zu Hauſe. — 

5. Und in der Woche wird der reformirte Theil krank und 
die katholiſche Ehehälfte gäbe ihr Leben daran, wenn er jetzt 
beichten und communiciren dürfte, könnte oder wollte; denn es 
iſt allemal ſo traurig, wenn unſerſeits Jemand ohne verſehen 
zu werden — ſtirbt. Aber! 

Und er ſtirbt halt jetzt doch, obſchon keine Kerzen brennen 
und der Pfarrer nicht da iſt und die Wittwe oder der Witt- 
wer meint, die Füße wollen ihn nicht tragen an ſeinem eigenen 
Kirchhof vorbei und er könne nicht ſchweigen, weil Niemand 
beten wolle. Aber man betet doch nicht. — Und es wird 
auf dem reformirten Kirchhof viel und lange verkündet und 
ſchön von ihm oder ihr geprediget und daß er oder ſie gewiß 
ohne Weiteres ſchon im Himmel ſei und man ſich tröſten wolle. 
Aber! — 

6. Oder die Sache iſt umgekehrt! Der Senſemann kommt 
hinter den katholiſchen Ehetheil. Wenn nur das Aufſehen 
allemal nicht wäre mit dem Verſehen in einem paritätiſchen 
Haus und der kathol. Pfarrer iſt auch immer da mit feinem 
Beſuch! Wenn nur der ſterbende Gatte dem Andern beibringen 
könnte, wie wohl es Einem auf ſeiner Seite wäre, wenn man 
katholiſch ſterben könne, und wie es vor der Hochzeit verſpro⸗ 
chen wurde, auch für feine Bekehrung beſorgt zu fein! — Wenn 
nur die Begräbniß ſchon vorüber wäre — 's ſchickt ſich nicht, 
wenn man ſo unwiſſend dort ſtehen muß! Wenn nur die hl. 
Meſſen, Opfer und dergl. nach reformirter Ueberzeugung etwas 
nützten! Wenn nur der noch lebende für den verſtorbenen 
Ehetheil beten würde, möchte oder könnte; er iſt auch Schuld 
an ſeinen Sünden! Aber! 

Und ſolche, Wenn“ und „Aber“ gibt's halt in zehn 
oder zwanzig Jahren, von Anfang bis zu Ende, erſchrecklich 
viele, wenn ſchon die geſcheidten Leute ſich nicht öffentlich über 
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die Gaſſe rufen. Solche Differenzen in gemifchten Ehen em— 
finden Gebildete und Ungebildete, obgleich es nicht immer offenen 
Streit und Aergerniß abſetzt! Alſo jetzt! 

Ja fo! aber dein reformirter Bräutigam und deine katho— 
liſche Seele lieben ja einander über die Maßen und ihr wollet 
einander gewiß Freiheit laſſen und nicht ſtören. Darüber wol— 
len wir dann in 2—4 Jahren fragen; denn verſprechen iſt's 
leicht und den ſeligen Brautleuten fehlt oft der kalte Verſtand, 
bis der Nürnbergertrichter des täglichen, mühſeligen Lebens 
ihnen denſelben wieder eintröpfeln läßt. Die Roſen der ſinn— 
lichen Liebe mit ihren ſchönen Farben und gemalten Wangen 
welken ſchnell, und in ein paar Jahren bleiben nur entblätterte 
Stengel mit fcharfen ſtechenden Dornen. 

Aber es leben doch ſonſt auf der Welt auch Reformirte 
und Katholifche friedlich neben einander! Allerdings! — aber 
deſto friedlicher, je weniger ſie mit einander zu thun haben. 
So meinen viele geſcheidte Leute. Sobald ſie aber die Intereſ— 
ſen in einander verflechten — ſo gibt's gerne Reibungen im 
Kleinen wie im Großen. Als das erſte Mal vor 300 Jahren 
die beiden Konfeſſionen hinter einander kamen, ſetzte es den 
30jährigen Krieg ab. Gib Acht Bräutigam, daß du nicht auch 
denſelben in neuer Auflage in dein Haus einführeſt; es wäre 
zu fürchten, der weſtphäliſche Frieden möchte erſt nach dem 
Tode kommen! 

Das ſind nun trübe Wolken am Horizonte der Hochzeit— 
leute; aber macht ſie anders! Rechnet lieber noch hinzu die 
Einmiſchung, das Gerede, die Spaltungen und Zwiſte, welche 
von Seite der Eltern, Geſchwiſter, Verwandten u. ſ. w. noch 
dazu kommen und angefacht werden, und was kommt dann 
für eine Summe heraus? | 

Die Summe heißt: Von ſolchen gemifchten Ehen kann 
unter 100 wenigſtens 70 Mal das wichtigſte nicht erreicht wer— 
den, denn: 

Entweder müſſen beide ihrem Glauben treu ergeben ſein; 
dann gibt es gewöhnlich Streitigkeiten, wie wir geſehen, von 
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denen aber der Apoftel jagt: „Schon das ift ein Fehler bei 
euch, daß ihr Streitigkeiten unter einander habet“ 1); 

oder es muß ein Theil ſeinen Glauben vernachläßigen und 
in den Tag hinein leben; aber: „Ohne Glauben iſt es unmög— 
lich, Gott zu gefallen“ 2); 

oder endlich: es müſſen Beide lau und gleichgültig ſein; 
dann iſt es eigentlich keine gemiſchte Ehe mehr, ſondern es ge— 
hören Beide zuſammen zu jener Confeſſion, von der die Schrift 
ſagt: 
„Weil du lau biſt und weder kalt noch warm, ſo werde 
ich dich ausſpeien aus meinem Munde.“ ?) 

Von dieſen drei Dingen wird ſicher Eines geſchehen und 
jedes davon iſt fürwahr — etwas Arges. 


4. Die Kinder aus gemiſchten Ehen wachſen 
meiſt ohne religiöſe Erziehung auf. 
Etwas noch Aergeres. 


Daß Eheleute ihre religiöſe Ueberzeugung verlieren und 
damit die Grundlage ihres Lebensglückes untergraben, iſt arg 
und thöricht zugleich; daß man aber unſchuldigen Geſchöpfen, 
unmündigen Kindern die geiſtige Verbindung mit Gott unmög⸗ 
lich macht und damit das Lebensglück für Zeit und Ewigkeit un⸗ 
tergräbt, iſt wohl noch ärger, noch ſchrecklicher. Hören wir, 
wie ſich die Sache im Leben geſtaltet. 

Im St. Gallerland haben die Herren Volksvertreter eine 
Kantonsſchule gemacht, wo man reformirt oder katholiſch oder 
beides zugleich werden und lernen kann, indem ſie gemiſchte 
Lehrer beſtellen mit der Ausnahme, daß die reformirten regie⸗ 
ren und mehr gelten. Und im Thurgau, wo man in grauen 
Vorzeiten die Vögte vertrieb, befehlen neue ſelbſtgewählte Vögte 
zu Frauenfeld den katholiſchen Vätern und Gemeinden des 
Landes ganz liebevoll unter Androhung von Strafen, alsbald 


) or. 6, 7. 
2) Heb. 11, 6. 
3) Offenb. 3, 16. 
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die Kinder in reformirte Schulen zu ſchicken. Aber fiehe da! 
dieſe Erziehung thut nicht gut und die Herren haben eine 
ſchlechte Suppe angerichtet und das Volk ſagt ganz laut: 
Wenn ſie ſelbſt Religion hätten und nicht ſo neumödiſch wären 
und nicht die Kirche und die Geiſtlichen haßten und gerne ſpöt— 
telten und Nichts glaubten die Herren da — oben und unten — 
ſo hätten ſie uns nicht Schulen gegeben, daß unſere Kinder 
nicht reformirt und nicht katholiſch, ſondern gar nichts wer— 
den, als leichtſinnig und abſprechend und gleichgültig und lau. 
Aber laſſen wir jetzt die Herren gehen und nehmen zu den 
Eheleuten die Wendung. | | 

Gerade fo ift es mit gemifchten Ehen. Bald ſteht das 
Paar nicht mehr allein; in einem Jahre ſchreit ein Drittes 
in der Stube und in zehn Jahren vielleicht ſo Viele, als Ge— 
bote Gottes ſind. O Jammer und o Elend! da geht's den 
Eltern übler, als den Herren von St. Gallen und Frauenfeld. 
Merket euch: es ſind da zwei Fälle möglich! 

1. Es kann fein, daß der reformirte Mann oder die refor— 

mirte Frau zugibt, daß die Kinder katholiſch getauft oder er— 

zogen werden dürfen. Muß aber doch noch ſchnell bemerken, 
daß das ſchon ein Zeichen von Wurmſtichigkeit in ſeinem re— 
formirten Glauben iſt; ſonſt würde er denſelben für wichtiger 
halten, als daß er demſelben die Kinder entziehen ließe. Der 
gehört alſo ſchon in die Klaſſe der Gleichgültigen und huldigt 
dem Allerweltsglauben: „Wirglauben Alle an einen Gott.“ 
Nun alſo: der oder die Reformirte gibt nach, weil der oder 
die Katholifche bittet und betet und ſonſt nicht heirathen will 
oder darf. Unter der Bedingung nur, daß eben dies geſchehe, 
hat die katholiſche Kirche (notabene: um Schlimmeres zu ver— 
hüten) die Einſegnung der Ehe geſtattet und — damit iſt's ja 
ſchon recht, nicht wahr? Iſt doch dann das Gerede und der 
Jammer der Eltern nicht ſo groß! 

Wollen jetzt ſehen! 

Habe noch Niemand ſo bitter weinen hören, als Wittwen, 
die viele Kinder beſitzen, oder Väter einer großen Haushaltung, 
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denen die Frau jung hinweg ſtarb. Warum weinen fie fo bit- 
ter? Ach, weil es fo ſchwer fei, ohne Hilfe eines Vaters oder 
einer Mutter Kinder zu erziehen. — Merk dir das, Jüngling 
oder Jungfrau! ſo biſt auch du ein Wittwer oder eine Wittwe 
mitten im Eheſtande, wenn du nämlich deinen Kindern eine 
religiöſe Erziehung geben ſollſt, wobei deine Frau oder dein 
Mann nicht helfen kann, ja wobei er ſogar einen Abſcheu in 
ſeinem Herzen empfinden muß. Alles, was wir vom ge— 
meinfchaftlichen Leben geſprochen, und was uns dort als etwas 
Arges vorkam, wird hier viel ärger, weil es noch die Kinder 
trifft. Was müſſen doch dieſe vom veformirten Vater oder 
von der reformirten Mutter denken, die Alles nicht machen — 
was man ihnen ſtreng befiehlt, die Alles nicht beichten, was 
ihnen Sünde iſt, die nie mit ihnen zur Kirche gehen und die 
fliehen, wenn man zu Hauſe betet, arbeiten, wenn es Feiertag 
iſt u. ſ. w. Da iſt's gerade fo kurios, wie wenn man als 
oberſten Grundſatz der Erziehung hielte, den Kindern etwa zu 
ſagen: Liebes Kind! gib ſchön Acht, daß du immer thueſt, was 
der Vater nicht thut! Nimm dich ja in Acht, daß du nicht 
thueſt, was deine Mutter thun muß. Nimm alle Tage ein 
Beiſpiel von dem, was du nicht thun ſollſt, dann biſt du ein 
guter Chriſt! Ja warum das? Eben weil das nicht das Rechte 
iſt, was der Vater oder die Mutter thut! Aber das Kind 
fragt: Ja kommt denn der Vater nicht in Himmel, wenn er 
nicht das Rechte thut? Wohl! wohl! das ſchon! aber du kämeſt 
nicht hinein! Aber das Kind fragt: Ja wer hat denn die rechte 
Religion? Ich und du — ſagt die Mutter — aber der Vater 
doch auch! Sei nur ſtill von dem! Aber das Kind ſagt: 
Mutter, warum lacht denn der Vater bisweilen über unſere 
Sache und wird noch ſogar bös darüber und hat auch am 
letzten Muttergottestag ein ſo ſaures Geſicht gemacht? Liebes 
Kind! das kann ich dir jetzt nicht ſagen, du haſt's nur gemeint! 
Aber das Kind ſagt endlich: Mutter, ich möchte lieber mit dem 
Vater in die Kirche und ſeine Religion iſt ſchöner und der Va— 
ter iſt ja auch brav und ihr habet ihn ſelber gerne. Ich will 
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lieber ſein, wie er iſt! Liebes Kind! das kannſt du nicht! Ja 
warum nicht? O Mutter! wie ſticht's dich jetzt im Herzen — 
dieſes Warum — und wie mußt du ſehen, du halteſt am Ende 
nicht einmal dein feierliches Verſprechen am Altare, daß die 
katholiſche Kindererziehung keinen Schaden leiden ſoll. Ver— 
ſprechen und ſtrenges Halten ſind gar weit von einander. — 

2. Es kann aber auch ſein, daß der reformirte Ehetheil 
ein Menſch von Charakter iſt und um keinen Preis die Kinder 
katholiſch erziehen läßt. Seine Eltern und Verwandten wollten 
das noch weniger haben. Was jetzt? Jetzt ſollte man meinen, 
dem katholiſchen Jünglinge oder der Jungfrau gingen die Augen 
auf und wären ſie auch von 10,000 Goldſtücklein geblendet oder 
von Liebesthränen ganz roth und triefend geworden. Jetzt höre 
einmal! jetzt kannſt du nicht in deiner katholiſchen Kirche ge— 
traut werden, gehſt ohne Beicht und Kommunion zu einem 
Sakramente, das man nur im Stande der Gnade empfangen 
darf, haft keinen kirchlichen Segen zu dieſem ſchweren Stande, 
zu erwarten von deiner Kirche, kannſt — ſo lange du lebſt — 
nie gültig beichten und kommuniziren, wenn du nicht mit 
wahrer Reue dieſen Schritt bereuſt. Und eine Ehe lebens— 
länglich bereuen, die man doch nicht ändern kann, und eine 
Kindererziehung lebenslang verabſcheuen und beweinen, die 
man laut Vertrag nicht hindern darf — dem Ehegatten oder 
der Gattin von dieſer Reue nicht einmal etwas ſagen dürfen 
oder Streit und Elend haben — das dünkt mich ſo ſüß und 
angenehm, daß ich lieber auf den Galeeren angeſchmiedet ſein 
möchte, wo ich mein Elend und meine Fehler beweinen dürfte. 
Und iſt es aber umgekehrt und reut dich nicht und lebſt du 
fort und im Widerſpruch mit deiner katholiſchen Kirche und 
ſtirbſt darin — dann mach' dir ſelber deine Leichenrede! 

Und jetzt eigentlich erſt das Aergere: die Kinder. Ein 
Kind — die Freude des Herzens — ein Kind — vielleicht der 
künftige Vater oder die Mutter anderer Kinder, einer Familie, 
einer Bevölkerung — ein Kind, das Gott der Herr einſt von 
dir, Vater oder Mutter, fordert — das wird nun für einen 
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andern Glauben geboren, getauft und erzogen — in einer 
andern Konfeſſion unterrichtet, in eine andere Schule geſchickt — 
als diejenige, die dir die wahre ſein muß — das wird um 
5 oder 6 heilige Sakramente ärmer als du — das wird deinen 
eigenen Glauben bald aus dem Fundamente verachten lernen 
und „Gräueln abſchwören“, die man ihm von demſelben erzählt. 
Und endlich wird dein oder werden deine Kinder groß und 
heirathen und mögen nicht gemiſchte Ehen eingehen, weil ſie 
das Unſchickliche an Vater und Mutter ſahen — heirathen 
darum mit Recht reformirt und du — biſt Großvater oder 
Großmutter von vielen und immer größern Familien geworden, 
von denen du ſagſt: Sie ſind vom rechten Glauben (nach deiner 
Ueberzeugung) abgefallen! — Ich weiß nicht, ob das die alten 
Tage verſüßt, und beneide Keinen, der das von ſich behauptet; 
aber das weiß ich, daß der Gedanke an all' das Beſprochene 
ſchon Manchen von den neumodiſch Freigeſinnten, der mit 
verächtlicher Miene von ſeinem katholiſchen Pfarrer Abſchied 
nahm und frech ſeiner Kirche den Rücken kehrte — daß dieſer 
Gedanke ihn bleich und zitternd und niedergeſchlagen machte, 
wenn er zur Kopulation in's reformirte Gotteshaus trat, und 
daß ſich ſeine Farbe noch nicht änderte, als er mit dem ewigen 
Bande gebunden aus demſelben zurückkehrte. Die Kinder und 
die Kindeskinder und das Getrenntſein von der katholiſchen 
Kirche iſt ein nagender Wurm und fürwahr noch etwas Aer— 
geres — als das bloße Nichtzuſammenpaſſen von Mann 
und Weib. 


5. Die mögliche Scheidung der gemiſchten Ehe und 
ihre Folgen. 


Das Allerärgſte. 


Haben zwei Katholiken ſich zur Ehe verbunden, ſo gilt 
ihnen nun für immer das bindende Wort der Schrift: „Ein 
Jeder, der fein Weib von ſich entläßt und eine Andere hei— 
rathet, der bricht die Ehe; und, wer eine vom Manne Ge— 
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ſchiedene heirathet, der bricht die Ehe.“ 1) Alle Uebel und alle 
Güter der Welt — alle Prozeſſe und alle Beſtechungen — 
alle Sünden und Laſter eines oder der beiden Eheleute können 
die Ehe nicht auflöſen; denn: „Was Gott verbunden hat, das 
fol der Menſch nicht trennen.“ 2) Aber mit dieſer Beſtimmung 
der katholiſchen Kirche ſteht nun der katholiſche Theil einer ge- 
miſchten Ehe am größten Berge. 

„ Gelt! das iſt denn doch kurios und traurig und ſchimpf— 
lich, wenn eines ſchönen Morgens die Glocken läuten und du 
als Mann oder Frau fragſt: „Warum läutet's“? und ſie 
ſagen: „Ha, weil dein Mann oder deine Frau anders hei— 
rathet!“ 's iſt zum Schämen und zum Verzweifeln, aber — 8 
iſt halt jetzt doch ſo. Die Proteſtanten haben da nämlich die 
Sache von Anfang an nicht ſo ſtrenge genommen, und ſchon 
der Dr. Luther hat geſagt: „Die Eh' iſt nur ein weltlich Ding“, 
und deßhalb wurde zuerſt die gänzliche Auflöſung einer Ehe im 
Falle des Ehebruchs bei ihnen für gut befunden; jetzt aber iſt 
das Ding weiter gekommen und braucht wenig Umſtänd' und 
in proteftantifchen und reformirten Zeitungen kann man gar 
oft leſen bei Leichen oder Eheverkündungen: „N. N., ges 
ſchiedene Ehefrau des N. N.“ Alſo du biſt katholiſch und 
deine Ehehälfte reformirt und deiner mehr als ſatt geworden — 
ſo kann fie mit Fug und Recht eine andere Heirath ſchließen 
und dich verlaſſen, — und würdeſt du deßhalb die ganze Welt 
in Aufruhr verſetzen und eine Wallfahrt nach Einſiedeln oder 
gar nach Jeruſalem verſprechen — es nützt halt dießmal nichts. 

Du aber biſt gebunden und bleibſt es — biſt Wittwer oder 
Wittwe eines lebendigen Mannes oder einer ſo eben wieder 
heirathenden Frau und vielleicht noch ein Schwager oder eine 
Verwandte des neuen Ehebandes. Jetzt geh' zum Haus hinaus 
und nimm deine armen Kinder mit und erzähle der Welt dein 
Elend! Sie ruft dir kalt und hartherzig entgegen: „Das haſt 


I) Luk. 16, 18. 
2) Matth. 19, 9. 
s 
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du ja gewußt, hätteſt früher daran gedacht!” Oder er nimmt 
die Kinder mit, dein reformirter Mann, und übergibt ſie einer 
reformirten Frau; die ſoll nun ihre Mutter ſein. Deinen 
eigenen Kindern biſt du alſo nicht mehr Mutter; und dein 
Verſprechen der guten katholiſchen Erziehung? erfülle es jetzt! 
Was iſt das für ein Widerſpruch: Deinen eigenen Kindern 
auf der Straße begegnen, die nicht dich, ſondern eine Andere 
Mutter nennen ſollen! Das iſt unbeſchreiblich bitter, widrig 
und unnatürlich. Aber noch bitterer iſt es wohl, der neuen 
Frau des eigenen Mannes zu begegnen (oder umgekehrt). Rechne 
einmal: Wenn eine ſolche reformirte Frau auch ſchon ein— 
oder mehrere Male geſchieden wäre und dein Mann alſo von 
dir getrennt und mit ihr gebunden, ſo leben ja Beide nach 
katholiſcher Ueberzeugung im Ehebruch, ſo daß du der neuen 
Frau deines untreuen Mannes auf allen Wegen im Ingrimme 
zurufen möchteſt, was der Herr dem Samariterweib am Brunnen 
ſagte: „Fünf Männer haſt du gehabt, und der, den du jetzt 
haſt, iſt nicht dein Mann.“ 


Von der Ewigkeit wollen wir ſchweigen, ſie iſt zu lange, 
doch vergeſſen ſoll ſie der wahre Chriſt durchaus nicht! — 


Und nun, chriſtlicher Jüngling und chriſtliche Jungfrau — 
ihr wiſſet jetzt, was das heißen will, eine gemiſchte Ehe einzu⸗ 
gehen, und wie gefährlich dieß iſt. Es iſt Arges und noch 
Aergeres und das Allerärgſte hinter dieſem dunklen, täuſchen— 
den Schleier verborgen. Lies noch einmal dieſe gutgemeinten 
Zeilen durch, verehrter Leſer! und biſt ein Liebhaber von bib— 
liſchen Sprüchen, ſo wiederhole dann in Zukunft oft die Worte: 
„Wenn die Sache des Mannes mit ſeinem Weibe ſich ſo ver— 
hält, fo iſt nicht gut heirathen.“ “) Biſt du aber über das 
hinaus und höreſt nicht gern dergleichen alte Reden, ſo glaube 
doch dem aufgeklärten Dichter Schiller, wenn er ſo ſchön ſagt: 


— — 


1) Matth. 19, 10. 
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„Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob ſich das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn iſt kurz — die Reu' iſt lang.“ 
6. Die gemiſchte Ehe, ein großes Bedenken für 
Katholiken. 


Graf Leopold von Stolberg äußert ſich über dieſen 
Gegenſtand ſo wahr als ſchön auf folgende Weiſe: „Sie ver— 
langen, theurer Freund, meine Gedanken über die Gefahr, in 
welche ſich ein katholiſches Mädchen begibt, wenn es einen 
Proteſtanten heirathet. Daß es ſich in Gefahr begibt, daran 
würde wohl nur ein ſolcher zweifeln, dem alle Religion gleich— 
gültig iſt; aber dieſen geht die Frage ſelbſt nicht an, alſo auch 
meine Antwort nicht. Klein würde ſich nun wohl ein katho— 
liſches Mädchen dieſe Gefahr vorſtellen, welches ſchon die Ab— 
ſicht, wenigſtens den Wunſch hätte, einen Proteſtanten zu hei— 
rathen, und für dieſes würde die Gefahr eben am größten ſein, 
je kleiner es ſich ſolche vorſtellte. Eine ſolche Anſicht könnte 
nur aus Leichtſinn oder aus leidenſchaftlichem Wunſche her— 
rühren. Wie leicht wird aber ein leichtſinniges ſowohl als 
leidenſchaftliches Mädchen bewogen werden, die Religion, in 
welcher es geboren wurde, dem Manne, den es wählt, aufzu— 
opfern! ... Einem ſolchen würde ich ungefähr fo zureden: 
Mein Kind, du ſcheinſt mir bereit, den wichtigſten Schritt des 
Lebens zu thun, einen Schritt, welcher immer das Glück oder 
Unglück dieſes Lebens, ſehr oft auch das Heil oder Verderben 
der Seele nach ſich zieht, den Schritt aus dem Jungfrauſtande 
in die Ehe. Kein Chriſt darf einen wichtigen Schritt thun, 
ohne ihn vor Gott zu prüfen, ohne Gott um Licht, Rath und 
Leitung anzuflehen. Haſt du das gethan? Oder wird dir in 
deiner Lage nicht beſonders Angſt bei dem bloßen Gedanken an 
die Rathfragung: ... Weißt du, welchen Verſuchungen du 
entgegengehſt? Wirſt du die Zweifel löſen, welche dir von ge— 
lehrten Männern mögen vorgelegt werden?... Wird nie eine 
falſche Scham dich anwandeln, wenn fie dich zum Beichtvater 
gehen ſehen, ſie, denen das Bekenntniß der Sünden, mit dem 
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doch, wenn es auf rechte Weiſe gefchieht, göttliche Gnade und 
Befreiung vom Elende verbunden iſt, ein ſo ſchmähliches und 
unerträgliches Joch ſcheint? ... Wird dich die Vorſtellung, 
welche ſich dein Mann von dem hochheiligſten Geheimniß macht, 
in welchem der Gottmenſch ſich uns Katholiken in der dürftigſten 
Hülle verbirgt und offenbart, wird dieſe dich nie ſtören? ... 
wird dir wohl zu Muthe werden, wenn dir in den Sinn kömmt, 
daß du vor dem hochheiligen Sakramente mit deinem Manne 
nicht das Glück theilen kannſt, welches Chriſtus dem Thomas 
vorhielt: Selig ſind die, welche nicht ſehen und doch glauben? 
Wird dir wohl, wenn du weder knieend vor dem ſegnenden 
Sakramente den Troſt der Verheißung Chriſti: Ich bin bei 
euch bis an's Ende der Welt, mit deinem Manne theilen kannſt; 
und eben ſo wenig dieſer Verheißung in ihrem eigentlichſten 
Sinne, daß nämlich Jeſus Chriſtus ſelbſt bei den Nachfolgern 
der Apoſtel mächtig verbleiben werde, ſeine Kirche vor jedem 
Irrthum zu ſchützen, dich mit ihm erfreuen kannſt: Wie wird 
dir zu Muthe ſein, wenn deinen Mann eine ſchwere Krankheit 
befällt, und er der heil. Sakramente, die Jeſus Chriſtus ſelbſt 
geſtiftet hat, beraubt, ohne Beicht, ohne Abendmahl, ohne 
letzte Oelung ſich dem Tode nahet? — — Gebr willkommen 
iſt dir ohne Zweifel die Vorſtellung, einen Säugling an deiner 
Bruſt zu haben, dich nach und nach von heranwachſenden 
Söhnen und Töchtern umringt zu ſehen. Aber ehe dir Gott, 
um ſie für ihn zu erziehen, dieſe Kinder anvertraut, wirſt du, 
um den Mann, der dich wählen will, zu erhalten, über deine 
Söhne, vielleicht auch deine Töchter beſchließen müſſen, daß ſie 
nicht Kinder der Kirche werden ſollen, deren Bräutigam der 
Sohn Gottes iſt. Das wäreſt du bereit zu thun? in eine Ver⸗ 
fügung zu willigen, welche wenigſtens deine Söhne von der 
Kirche ausſchließt, ehe ſie geboren ſind? eine Verfügung, welche 
den Kindern, die dem Vertrage gemäß in verſchiedenen Reli⸗ 
gionen ſollen erzogen werden, die chriſtliche Religion verdächtig 
machen muß? Denkſt du ihnen je die Nichtigkeit des Zeitlichen 
und das Gewicht des Ewigen — dieſe Vorſtellung, an welcher 
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die ganze Religion hängt — an's Herz zu legen, du, die du fo 
leichtſinnig dich mit einem Manne verbunden, der auch das 
Sakrament, welches dich an ihn bindet, nicht glaubt? der zu 
einer Kirche gehört, die unter jedem Vorwande, Jeſu Chriſti 
ausdrücklichem Verbote zuwider, die Ehe trennt, und dem Ge— 
trennten einen neuen Bund geſtattet, von dem Chriſtus ſagt, 
daß er Ehebruch ſei? Und einer ſo loſen Verbindung wollteſt 
du ſolche Opfer bringen? Welchen Erſatz erwarteſt du von 
dieſem Manne? Iſt es ihm überhaupt nicht Ernſt um die 
Religion, oder iſt er eifrig in der ſeinigen? Im erſten Falle 
biſt du keiner dauernden Glückſeligkeit mit ihm ſicher, und im 
andern läufſt du Gefahr, daQß auch ihn ſein Schritt reue. In 
beiden Fällen wird er dich, und im letzten vorzüglich der Kinder 
wegen, zu ſeiner Seite hinüberzuziehen ſuchen. Kurz, entweder 
bleibſt du leichtſinnig — denn leichtſinnig biſt du — und welche 
Gefahr droht dir dann? Oder du ſchauſt dich um, und es 
thut dir täglich mehr leid, im Wichtigſten dich von dem Manne 
getrennt zu ſehen, im Wichtigſten von deinen Kindern, welche 
durch dich von der Kirche, der großen Mutter, ausgeſchloſſen 
würden, durch dich dem Irrthume, den du als ſolchen aner— 
kennſt, vielleicht dem ewigen Verderben übergeben zu werden. 
Und weit entfernt, deinen Mann zur wahren Kirche zurüdzu- 
führen, welches ſo Wenigen gelang, läufſt du auch Gefahr, ihn, 
der vielleicht jetzt noch mit gutem Gewiſſen ſeinem Glauben 
anhängt, durch den Anlaß, den du ihm gibſt, die Wahrheit ein— 
zuſehen, aus einem redlich irvenden Chriſten einen wahren 
Ketzer, d. h. einen ſolchen zu machen, welcher der Wahrheit 
mit dem Herzen widerſpricht, für welchen es kein Heil gibt.“ 


7. Die katholiſche Kirche warnt mit Recht vor gemiſchten 
Ehen; Bedingung zur prieſterlichen 
Einſegnung derſelben. 

Die katholiſche Kirche iſt überzeugt und glaubt feſt, daß 
ſie die wahre Kirche Jeſu Chriſti ſei, und dieß bekennt ſie auch 
öffentlich, ſie hat dieß auch zu allen Zeiten ſeit SE Stiftung 


50 


durch Jeſus Chriſtus gelehrt, weil nur ihr der heilige Geiſt 
verheißen iſt, weil nur ſie ihre Abſtammung auf Chriſtus und 
die Apoſtel zurückführen kann, weil ſie allein die Merkmale ei⸗ 
ner wahren Kiche hat, weil nur die katholiſche Kirche immer 
und überall dieſelbe war und iſt in Betreff der Lehre, Meßopfer, 
Sakramente und Sittengeſetze u. ſ. w., und weil doch offen⸗ 
bar ein Glaubensſatz unmöglich zugleich wahr und nicht 
wahr ſein kann, ſie nothwendig behaupten muß, ihre Lehre 
ſei die wahre; oder iſt ihr, der katholiſchen Kirche, etwas An— 
deres zuzumuthen, da alle andern Confeſſionen und Sekten die 
hl. Schrift und was fie ſonſt an Lehre und Gnadenmittel Wah— 
res haben, von ihr, von der katholiſchen Kirche haben? Und 
fo kann fie konſequenter Weiſe nicht ſagen, es ſei gleichgültig, 
welcher Religion man angehört, weil ſie ja ſich ſelbſt aufgeben 
müßte. Die katholiſche Kirche muß, indem ſie ſich ſelbſt für 
die wahre Heilsanſtalt hält und überzeugt iſt, daß ſich in ihr 
alle Heilsmittel zur Rettung der Seelen finden, die Chriſtus 
angeordnet hat, deßwegen wünſchen, daß alle Kinder, die allen- 
falls aus einer gemiſchten Ehe entſtehen, in der katholiſchen 
Kirche getauft, erzogen und unterrichtet werden; deßwegen 
verlangt der Pfarrer im Namen und Auftrag der Kirche, 
daß die Brautleute bei der Eingehung der Ehe ſich erklären, 
daß alle zu hoffenden Kinder in der katholiſchen Kirche getauft, 
unterrichtet und erzogen werden, und verlangt die Erklärung 
ſchriftlich durch die Unterſchrift beider Brautleute; ſelbſt der 
proteſtantiſche Ehetheil muß ſich unterzeichnen, 

Wenn der katholiſche Geiſtliche von der Wahrheit feiner 
Religion überzeugt iſt, wie er es iſt, und ſeiner Kirche ge— 
horcht, könnte er anders handeln? — Iſt es nicht ſeine heilige 
Pflicht, dieß zu fordern? — Iſt dieß Beängſtigung des un— 
katholiſchen Ehetheils, fo gegen ihn zu verfahren? Es iſt aller— 
dings eine Beängſtigung des Gewiſſens, aber eine erlaubte, 
eine pflichtgemäße, wie ſie der Heiland ſelbſt geübt hatte; die 
nur der Miethling ſcheuen und unterlaffen könnte. Es iſt doch 
gewiß nicht Unduldſamkeit, nicht Intolerantismus eines Prie— 
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ſters, wenn er nur ſeine Pflicht thut, wie ihm ſeine Kirche 
und ſeine eigene Ueberzeugung gebietet. Wahr iſt es freilich, 
der katholiſche Prieſter muß oft den Brautleuten auf dieſe 
Weiſe wehe thun, wenn ſie an der katholiſchen Kirche einen 
Widerſtand finden, an den ſie nie gedacht; wenn die katholiſche 
Kirche eine unüberwindliche Kraft da offenbart, wo man glaubt, 
daß ſich alles beuge. Allein nicht die Kirche und ihre Diener 
find die Urſache des Schmerzens und des Wehthuns, fondern 
die Brautleute, welche die Schritte thun wollen, aus denen 
nothwendig dieſes Wehe erfolgen muß. So wenig der katho— 
liſche Prieſter gegen die chriſtliche Duldung fehlt, ſo wenig 
fehlt er gegen die Freiheit der Brautleute. Die Brautleute 
gehen entweder die Bedingungen freiwillig ein, dann iſt es doch 
gewiß nicht gegen die perſönliche und religiöſe Freiheit, oder 
ſie gehen die Bedingungen nicht ein, nun dann ſagt der Prie— 
ſter zu den Brautleuten: „geht in Gottes Namen, ich darf 
euch nicht einſegnen, ich darf euch den katholiſchen Segen zu 
eurer Ehe nicht geben“, er hindert ſie aber nicht im Geringſten 
an der Eingehung der Ehe, wozu ſie natürlich die Freiheit 
haben. So handelt der katholiſche Prieſter weder intolerant, 
wenn er den Aufträgen ſeiner Kirche und ſeiner Ueberzeugung 
folgt, noch gegen die religiöſe und perſönliche Freiheit, weil 
die Brautleute auf ſelbe nie verzichten werden und der Prieſter 
dieß nie verlangt; allein auch er will die Freiheit haben, ſeine 
Pflicht zu erfüllen. 


S. Von der Ehebeicht. 


Der neue Diöceſan-Katechismus für das Bisthum Baſel 
ſagt: „Zur gehörigen Vorbereitung auf das Sakrament der 
Ehe iſt erforderlich: 

1. Eine reine Abſicht, welche beſonders auf gegenſeitige Hei⸗ 
ligung und gottesfürchtige Erziehung der Kinder abzielt. 
2. Gebet um Gottes Gnade verbunden mit guten Werken, und 
3. Der Empfang der hl. Sakramente der Buße und des 

Altars zunächſt vor der Verehelichung.“ 
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Wenn nun der katholiſche Ehetheil vor Eingehung einer 
gemiſchten Ehe das heil. Sakrament empfangen will, wie es 
Pflicht iſt, ſo darf ihm der Beichtvater nur dann die Abſolu— 
tion ertheilen, wenn er die Bedingung, wie fie die Kirche vor— 
ſchreibt, eingeht; nicht aber, wenn er zum voraus gegen ſeine 
Kirche ſo gleichgültig iſt, daß er nicht verſprechen will, daß 
die zu hoffenden Kinder der katholiſchen Kirche angehören ſol— 
len. — Daß dies ſo ſein muß, iſt in der Natur der Sache 
gelegen. Er iſt gegen die katholiſche Kirche ungehorſam und 
gleichgültig, welche Chriſtus doch zu hören gebietet: „Wer euch 
höret, der höret mich; wer euch verachtet, der verachtet 
mich; wer die Kirche nicht hört, ſoll für ein Heide und 
Publikan gehalten werden;“ er will auch dieſen feinen Un⸗ 
gehorſam nicht ablegen, ſo wenig als ſeine Gleichgültigkeit in 
Glaubensſachen, will ihn natürlich nicht bereuen, und ſo wäre 
die Beicht, wie es ſich von ſelbſt verſteht, ungültig, und da— 
vor will ihn der Beichtvater bewahren. Würde der Beichtvater 
das nicht thun, ſo würde er ja zu einer fremden Sünde helfen, 
ſomit ſelbſt ſündigen. 

„Die Glaubensſpaltung des 16ten Jahrhunderts führte 
auch in Beziehung auf gemiſchte Ehen für die Kirche ſchwere 
Kämpfe herbei. Keine Irrlehre der frühern Zeit hatte den in 
jeder Menſchenbruſt wurzelnden Keim des Unglaubens, den 
Stolz und die Selbſtſucht ſo direkt und unmittelbar wider 
die Kirche in den Kampf gerufen, wie der Proteſtantismus; 
keine war daher bezüglich auf die Gefahr der Verführung ſo 
bedrohlich geweſen, wie er. Keine Sekte hatte je die Kirche 
auch mit den Waffen der äußern Gewalt härter bedrängt, als 
dieſe. Gegen keine alſo that es ſo ſehr noth, die urſprünglichen 
Grundſätze der Kirche wider die gemiſchte Ehe feſtzuhalten und 
zur Geltung zu bringen, als gerade gegen den Proteſtantismus.“ 4) 
Darum darf die Kirche in einer ſo wichtigen Angelegenheit nicht 
gleichgültig ſein. Entweder glaubt der Katholik, der allenfalls 


1) Kirchenler. III. Bd. S. 417. 


53 


eine katholiſche Ehe eingehen will, was die Kirche lehrt, und 
dann wird er ſie auch hören und ihr gehorchen, oder er glaubt 
es nicht, dann wird er ſich auch nicht um ihren Segen befüm- 
mern; die Kirche ſetzt die Erlöſungsanſtalt Chriſti fort bis an's 
Ende der Welt, allein ſie läßt jedem die Freiheit, das Heil 
anzunehmen oder nicht, wie es Chriſtus auch gethan. 

In der katholiſchen Kirche glaubt der Katholik, die Ehe 
ſei ein Sakrament; zum Empfange jedes hl. Sakramentes iſt 
eine Vorbereitung nothwendig und die Meinung, zu thun, was 
die Kirche thut; wenn man die mit dem hl. Sakramente ver— 
bundenen Gnaden empfangen will; weder die würdige Vorbe— 
reitung, noch die Meinung dazu, was die Kirche thut, ſind 
möglich ohne Erfüllung der kirchlichen Bedingung. Es iſt natür— 
lich auch nicht möglich, Gnaden bei der Eingehung der Ehe zu 
empfangen, wenn man ſich deſſen zum voraus unwürdig macht 
und ſich nicht vorbereitet, wer Durſt hat, muß ſich anfchicken 
zum Trinken. | 


9 Ein Brief. 

(Dieſer Brief, den eine Jungfrau an eine Freundin gefchrieben, 
die eine gemiſchte Ehe eingehen wollte, iſt leſenswerth.) 
(Eine ernſte Betrachtung über die gemiſchte Ehe.) 

Liebe Katharina! 

Ich habe deine Verlobungsanzeige erhalten. Eine ſolche 
iſt in der Regel etwas Freudiges und man fühlt ſich gedrungen, 
dieſelbe mit den herzlichſten Glückswünſchen zu erwiedern. Ich 
aber bin leider ſo unglücklich durch die Verlobungsanzeige mei— 
ner theuerſten Freundin, die ich beſitze: ſtatt in freudige Theil— 
nahme, in die tiefſte Trauer verſetzt zu werden. Haſt Du auch 
je gründlich darüber nachgedacht, was Du thuſt? Du heira— 
theſt einen Proteſtanten. Gewiß hat es eine Zeit gegeben, wo 
Du dies um keinen Preis gethan hätteſt, — es war die ſchöne 
herrliche Zeit, wo Dir dein Glaube noch über Alles in der 
Welt lieb und theuer war. Und jetzt, was thuſt Du? — Du 
haſt dir in A. ganz verwerfliche, nichtsnützige Grundſätze an⸗ 
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geeignet. — Ich weiß wohl, daß man in A., wo überhaupt 
das religiöſe Leben in einem erbärmlichen Zuſtand ſich befin— 
det, und alles Sinnen und Trachten nur auf Genuß und Sinn— 
lichkeit geht, aus gemiſchten Ehen ſich nichts macht, und dies 
auch der ſogenannte Weltton iſt, der in grenzenloſem Leicht— 
ſinn und Ausgelaſſenheit ſich eben aus Allem nichts macht, 
ſondern lachenden Mundes dem Verderben zueilt. Nicht aber, 
was die Welt ſagt, iſt für uns Geſetz, ſondern was Chriſtus 
und ſeine hl. Kirche wünſcht und ſpricht. — Nun verbietet 
zwar die Kirche die gemiſchten Ehen nicht geradezu, ſofern die 
Kinder katholiſch erzogen werden; aber ſie ſieht ſie doch ſehr 
ungern und warnt ihre Kinder, wo ſie immer kann, mit lie— 
bendem Ernſt vor ſolch einem Schritte. Nun ſind aber die 
Kirche und Chriſtus Eins, er hat ſelbſt geſagt: „Wer die Kir⸗ 
che nicht hört, den haltet wie einen Heiden und öffentlichen 
Sünder.“ — Wenn Du nun auf die Mahnung der Kirche 
nicht hörſt, ſo verachteſt Du damit Chriſtum ſelbſt, denn Er 
iſt es, der Dich durch ſeine Kirche liebreich warnt. Du ver— 
achteſt Chriſtum, deſſen koſtbares Blut für Dich ver goſſen wurde. 
Kein katholiſches Mädchen, das wirklich noch katholiſch iſt und 
dieſen ſchönen Namen verdient, heirathet einen Proteſtanten, 
außer in dem Fall, wo es hinlängliche Sicherheit hat, daß die 
Kinder katholiſch erzogen werden — und auch dann wird ſein 
lebenslängliches Streben und fein tägliches Gebet darauf zielen, 
dem irrenden Gatten die Augen zu öffnen und ihn mit ſeiner 
heil. Religion zu vereinigen. — Bedenke, was Du thuſt, wie 
trittſt Du in den Eheſtand? — Du läſſeſt Dich vielleicht von 
einem proteftantifchen Prediger zuſammengeben. Die Prote- 
ſtanten halten aber die Ehe für kein Sakrament. Du empfängſt 
alſo keine Gnade, um die ſchweren Pflichten dieſes Standes 
erfüllen zu können, während dem Katholiken ſonſt, wenn er 
ſich durch Beicht und Kommunion gehörig vorbereitet hat, eine 
große Gnade zu Theil wird. Und dann die Kinder — o die 
armen, armen Kinder! — ihre Mutter verräth ſie, wirft ſie 
dem Irrthum in die Hände, ehe ſie das Licht der Welt erblickt 
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haben! — Haſt Du noch ſo ein Mutterherz? — Wird nicht 
allemal, wenn deine Kinder Dich einſt Mutter nennen, ein 
brennender Stachel durch dein aufgeſchrecktes Gewiſſen fahren? 
wirſt Du nicht ausrufen müſſen: o ich elende, ich unglückliche 
Verrätherin, ich habe meine unſchuldigen Kinder dem Irr— 
thum geopfert; ich verdiene ewig nie den ſüßen Namen Mut— 
ter, — wenn meine Kinder wüßten und begreifen könnten, 
welch' hohes, unſchätzbares Gut ich ihnen entriſſen habe, ſie 
würden ſich mit Abſcheu von mir wenden, mich nicht Mutter 
nennen! — Was ſoll aus der Erziehung werden? — Die Kin— 
der wiſſen nicht, woran ſie ſind, ob ſie dem Vater oder der 
Mutter folgen ſollen. — Werden ſie gut katholiſch oder gut 
proteſtantiſch, ſo müſſen ſie ihr ganzes Leben bedauern, daß 
Eines ihrer Eltern im Irrthum iſt, und ſie werden um ſein 
Seelenheil fürchten. Ebenſo können die Eltern nie beruhiget 
ſein, wenn ſie nach ihrer Ueberzeugung wiſſen, daß die Kinder 
im unrechten Glauben erzogen werden. Gewöhnlich erhalten 
aber ſolche Kinder gar keine Religion, ſondern werden völlig 
gleichgültig und indifferent, ſind weder kalt noch warm, alſo 
ſolche, die der Herr aus ſeinem Munde ſpeien wird, werden 
überhaupt nur für die Welt und nicht für den Himmel erzo— 
gen. — Wie iſt es auch möglich, in der Ehe glücklich zu ſein, 
wenn man gerade in demjenigen, was das Höchſte, Wichtigſte 
und Nothwendigſte iſt, worauf alle andere Einheit und Einig— 
keit beruht, uneins iſt? — o Unglückliche! nicht einmal ein 
Gebet kannſt Du mit deinem Gatten gemeinſam verrichten. — 
Die blos natürliche Liebe iſt bald verraucht, wenn ſie nicht 
ſtets durch die religiöſe, chriſtliche Liebe getragen, gehoben und 
geweiht iſt. — Wie kann man ſo einen der Hauptzwecke der 
Ehe erfüllen, d. h. einander gegenſeitig heiligen, wenn jedes 
die Religion des Andern für irrig halten muß? — O arme 
Freundin, was willſt Du thun, — macht es Dir nicht heiß 
und kalt zugleich, wenn Du an die furchtbare Verantwortung 
denkſt, die Du übernimmſt? — Biſt Du noch katholiſch — 
doch Du ſcheinſt es noch zu ſein — ſo mußt Du deine Reli— 
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gion für unfehlbar wahr, folglich die proteſtantiſche für falſch 
halten. — Haſt Du auch ſchon das unausſprechlich ſüße Glück 
empfunden, das der Katholik genießt, wenn er ſich bei der hl. 
Kommunion mit ſeinem lieben Heilande vereiniget? — Wenn 
dies vielleicht auch lange nicht mehr der Fall geweſen, ſo haſt 
Du es doch an deinem erſten Kommuniontage empfunden. Und 
dieſes ſüßen Glückes ſollen deine armen, unſchuldigen Kinder 
ewig beraubt ſein, ſollen nie die Speiſe des Himmels, nie das 
Brod der Engel koſten?! — Und doch hat Chriſtus geſagt: 
„Wer mein Fleifch nicht ißt und mein Blut nicht trinkt, wird 
das ewige Leben nicht haben.. Schau, dieſe Worte können 
die A. ſammt und ſonders trotz ihrer nichtsnutzigen Aufklärung 
nicht wegdiſputiren. — Oder weißt vielleicht Du etwas dagegen 
einzuwenden? — Jedenfalls nicht. — Hier muß aller Leicht⸗ 
ſinn, alle Frivolität verſtummen. Glaube nicht, daß es gleich 
ſei, welcher Religion man angehöre, wie die verdorbene Welt 
uns heut zu Tage ſo oft vorlügt. — Es iſt dies eine vom 
Dämon des Unglaubens ausgehegte und ſchändliche Lüge, wo— 
mit er uns verderben will. — Oder hörſt Du, wenn es gleich 
iſt, welche Religion man habe, warum iſt denn Chriſtus, der 
Sohn Gottes, auf die Welt gekommen und hat am Kreuze ſo 
entſetzliche Schmerzen gelitten? Wenn jede Religion ſelig macht, 
warum heißt es: Es gibt nur Einen Glauben, Eine Wahrheit, 
Eine Taufe? — Er hätte gar nicht zu kommen gebraucht, da 
man ja vorher auch ſchon Religionen hatte, — die jüdiſche und 
heidniſche. Es iſt doch ſonderbar, daß die verdorbene Welt es 
beſſer wiſſen will, als der alte liebe Herr Gott. — Gehen Dir 
nun bald die Augen auf, ſiehſt Du, was für eine furchtbare 
Verantwortung Du auf Dich nimmſt? Das Leben iſt nur ein 
Augenblick, Alles iſt zeitlich und vergänglich, bald, bald vor— 
bei — dann kommt die lange, lange Ewigkeit. — Zwiſchen dem 
Hochzeittage und Sterbetage iſt ein Nu, das blitzſchnell vor— 
über fährt. Wie kannſt Du am Hochzeitstage froh und heiter 
ſein, wenn Du daran denken mußt, daß auch der Sterbetag 
kömmt, wo Du Rechenſchaft zu geben haſt vor Gott dem All— 
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mächtigen wegen dem Glauben deiner Kinder? Aus deiner Hand 
wird Gott ihre Seelen zurückfordern, wenn ſie verloren gehen. 
Du biſt für ſie verantwortlich. — Dieſer Herr hat aber ganz 
andere Grundſätze, als man ſie bei Euch bekennt, — vor ihm 
gilt der lügneriſche A. Grundſatz: „es iſt gleich, was für einen 

Glauben man habe“, rein nichts, — vor ihm gilt nur der 
Glaube, den er geoffenbart hat, und kein anderer. So lehrt 
es die ganze katholiſche Kirche in der ganzen Welt, und wenn 
Du anderes behaupten willſt, ſo biſt Du nicht mehr katholiſch. 
Verſetze Dich am Hochzeittage nur ſo recht in die Todesſtunde, 
es kann Dir nichts ſchaden und Du wirſt vielleicht wieder 
beſſere Grundſätze annehmen. Die Proteſtanten können ſich 
gar leicht trennen, bei uns Katholiken iſt die Ehe eine unauf— 
lösliche Verbindung. Schon mancher leichtſinnige Katholik, der 
in eine gemiſchte Ehe trat, iſt in kurzer Zeit von ſeiner pro— 
teſtantiſchen Ehehälfte, die ſeiner bereits überdrüſſig und nach 
einer neuen, reizendern Verbindung lüſtern war, wieder ver— 
laſſen worden und mußte, während ſich dieſer wieder verhei— 
rathete, dann fein ganzes Leben einſam und verlaſſen bleiben 
und ſo die gerechte Strafe für ſeinen Leichtſinn ſchon auf die— 
ſer Welt tragen. Es ſoll kein beneidenswerthes Gefühl ſein, 
wenn es ſich ereignet, daß man ſo verſtoßen und verſchmäht, 
den weiland angebeteten Hrn. Ehegemahl mit einer neuen, 
jungen Frau Liebſten am Arme erblickt. — Wenn es darauf 
ankömmt, zwiſchen Gott und der Welt zu wählen, ſo kennt 
der Chriſt kein Zaudern, auch nicht einen Augenblick; — es 
gibt noch mehr und auch brave katholiſche Herren. — 

Ich will einmal enden, obwohl ich noch gar Viel zu ſagen 
hätte; nur noch Eines will ich Dir zu bedenken geben. — Du 
ſollteſt dann denk wohl doch auch eine ſogenannte Ehebeicht 
machen. Das aber iſt für Dich eine gar heikle Sache, — denn 
ich muß Dir zum Voraus ſagen, daß, wenn Du deine Kinder 
willſt proteſtantiſch erziehen laſſen, Du keinen Prieſter finden 
wirſt, der Dich abſolvirt. — Wie könnte er dies auch? Du 
aber, was thuſt Du? Du treibſt mit einer heiligen Suche, mit 
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einem Sakramente offenbare Heuchelei. Wie, Du heuchelſt 
Reue, möchteſt Losſprechung erhalten im nämlichen Augenblick, 
da Du entſchloſſen biſt, einen Verrath an Gott, an der Kirche 
und an deinen künftigen, unſchuldigen Kindern zu begehen! — 
Du mußt alſo ohne Buße, ohne Kommunion in den Eheſtand 
treten; was das für Folgen haben wird, überlaffe ich deinem 
eigenen Nachdenken. Und hiemit genug, — wenn das nichts 
nützt, würde auch Mehreres nicht helfen. 

Ich habe, meine theure Katharina! Dir nun eine ernſte 
Sprache geführt, allein ich habe es aus reinſter, innigſter 
Freundſchaft gethan. — Du ſollteſt, bevor es zu ſpät iſt, 
noch einmal an deine Pflicht erinnert werden. — Der liebe 
Gott hat Dir noch einmal einen Wink, eine liebende War— 
nung geben wollen, vielleicht iſt es die letzte, — ich aber habe 
ihm als Werkzeug gedient. O verachte den wohlgemeinten 
Wink nicht! — Behalte dieſen Brief auf und leſe ihn von 
Zeit zu Zeit wieder, das wird dein Gewiſſen wach erhalten und 
vor Einſchläferung bewahren. — Wirf Dich nieder, geliebte 
Freundin! vor Gott, bete zu ihm, er möge deinen Geiſt er— 
leuchten und deine Entſchlüſſe leiten zum Wohle deiner Seele. 
Bete ganz beſonders zur jungfräulichen Gottesmutter, die für 
unſer Geſchlecht ja ein ſo ſchönes Vorbild iſt, ſie wird Dich 
in ihren Schutz nehmen. Liebſt Du fie noch dieſe holde Got- 
tesmutter? — Wie kannſt Du dann einen Proteſtanten hei— 
rathen, die dieſelbe gemeiniglich nur mit Spott und Hohn be— 
handeln? Auch ich will recht innig, recht anhaltend für Dich 
beten, denn nie in deinem Leben haſt Du es noch ſo nothwen— 
dig gehabt, als jetzt. Gott ſei mit Dir! Es grüßt Dich deine 
um Dich bekümmerte treue Freundin 

M. . den 20. Jänner 1860. 

Roſa N. 
10. Die gläubigen Proteſtanten verwerfen die ge⸗ 
miſchten Ehen gleichfalls. Me 

1. Proteftantifche Theologen wie Behörden fprechen fich ſo 
entſchieden gegen die gemiſchten Ehen aus, als der Papſt und 
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die Konzilien und Katholiken überhaupt. Der gelehrte Johann 
Danhauer, geſtorben 1663, proteſtantiſcher Theolog, erklärt 
ſich auch dann gegen die gemiſchten Ehen, wenn alle Kinder 
proteftantifch erzogen würden. Welche Gewiſſensbiſſe für den 
Sterbenden, ſagt er unter Anderm, in Anſehung ſeiner Kinder, 
wenn er ſie durch ſeine Schuld in einer fremden Religion auf— 
wachſen ſieht! Iſt die Erziehung nach den Geſchlechtern ge— 
theilt, ſo iſt auch die Gefahr und der beißende Schmerz des 
Gewiſſens getheilt. Der Proteſtant Karpzov ſagt, es ſei all— 
gemeine Anſicht aller rechtgläubigen (proteſtantiſchen) Theologen, 
daß die Ehen zwiſchen verſchiedenen Religionsverwandten nicht 
erlaubt ſeien. Nur im Falle, daß der katholiſche Theil nicht 
halsſtarrig ſei und den Uebertritt zum Proteſtantismus hoffen 
laſſe, dürften ſolche Ehen nachgeſehen werden. Er verlangt 
auch ſichere Gewährſchaft, daß die Kinder in der lutheriſchen 
Religion erzogen würden; immerhin aber würde es beſſer ſein, 
wenn ſich gleiche Religionsverwandte ehelich verbinden, auf daß 
ſie Gott einmüthig anrufen und verehren könnten. 

Der Proteſtant Petrus Martyr eifert ſehr gegen diejenigen, 
welche die gemiſchten Ehen für erlaubt halten. Nur wenn der 
andersgläubige Theil ſeinen Irrthum verlaſſe, könne man ſie 
zugeben. Wohin dieſe Ehen führen, zeige das Beiſpiel Salo— 
mons; auch Joſaphat habe hierin ſchwer gefündiget, und Achab, 
obwohl ohnehin ſchon ein böſer Fürſt, ſei durch ſeine Gattin 
Jezabel noch viel ſchlimmer geworden. Was aber den Is— 
rgeliten begegnet ſei, da fie ſich mit den moabitiſchen Töchtern 
verbunden, erzähle zur Genüge das Buch Numeri. Und als 
Esdras aus der babyloniſchen Gefangenſchaft zurückgekehrt fer 
und in Erfahrung gebracht habe, daß die Israeliten auswärtige 
Weiber genommen, habe er ſolche Ehen aufgelöst. Ueberdieß 
habe der hl. Apoſtel Paulus geſagt: Ziehet nicht das Joch 
mit den Ungläubigen! — und dadurch allem Anſcheine nach die 
gemiſchten Ehen verboten. 

2. Ebenſo haben proteftantifche Synoden und geiſtliche Be— 
hörden mit aller Strenge die gemiſchten Ehen verboten. Die 
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Synode von Dortrecht im Jahre 1579 befiehlt den Predigern, 
gemiſchte Ehen mit den Papiſten (Katholiken, Wiedertäufern 
oder Libertinern) nach Möglichkeit zu verhindern. Zu Dietz 
gab man 1663 am 30. Mai im Artikel 10 die Verordnung: 
Die Paſtores ſollen fleißig darauf Acht haben, daß die Ihrigen 
von der reformirten Religion nicht ſo liederlich, wie bisher ge— 
ſchehen, ſich an Katholiken verheirathen, und ſie ſollen davon 
privatim abmahnen. Im Jahre 1669 entwarf eine Verſamm— 
lung proteſtantiſcher Theologen in England auf Befehl des 
Parlaments einen Katechismus, im $. 3 heißt es: Jedem 
Menſchen, der ſeine freiwillige Zuſtimmung geben kann, iſt es 
geſtattet, ſich zu verehelichen; allein Chriſten müſſen nicht 
anders, als im Herrn heirathen. Daher dürfen Alle, welche 
die wahre reformirte Religion bekennen, ſich nicht mit Un— 
gläubigen, Papiſten, Katholiken oder andern dergleichen Götzen— 
dienern ehelich verbinden; u. ſ. w. 

Die theologiſche Fakultät in Roſtok an der Oſtſee, wo der 
berühmte Gelehrte Hugo Grotius 1645 ſtarb, entſchied im 
Jahr 1616, daß es die gemeinſame in Gottes Wort gegründete 
Meinung aller rechtgläubigen (d. h. lutheriſchen) Theologen ſei, 
daß ein vechtgläubiger lutheriſcher Chriſt ſich mit Leuten fremder 
Religion nicht verehlichen ſoll; denn dieſes werde auch von den 
Calviniſten und Papiſten angenommen. Das Gegentheil ſei 
eine Neuerung, die ſich gegen die Lehre aller Theologen ver— 
ſtoße. In ähnlicher Weiſe entſchied die Univerſität Leipzig und 
das Conſiſtorium in Leipzig. Noch in neueſter Zeit, im Jahr 1855, 
hat die proteſtantiſche Kirchenbehörde in Würtemberg verordnet, 
daß nur dann gemiſchte Ehen eingeſegnet werden dürfen, wenn 
alle Kinder in der proteftantifchen Religion erzogen würden. 

3. Auch weltliche proteſtantiſche Regierungen ſprechen ſich 
entſchieden gegen die gemiſchten Ehen aus. Ein herzoglich 
würtembergiſches Generalreſkript vom 14. Jänner 1609 drohet 
denjenigen mit Exkommunikation, die mit Katholiken ſich ver— 
heirathen. Aehnliche Beſchlüſſe wurden im Jahr 1687 erlaſſen, 
nach welchen alle Unterthanen ernſtlich ermahnt werden, Ehen 
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mit Perſonen, die der allein feligmachenden evangelifchen Re— 
ligion nicht zugethan ſeien, im Herzogthum Würtemberg zu 
vermeiden. Die Mittel, die gemiſchten Ehen zu verhindern, 
werden dann angegeben. In England hatte man von der 
Königin Anna her, ſie ſtarb 1714, ein Geſetz, welches dem 
Proteſtanten die Ehe mit einem Katholiken unter Todesſtrafe 
verbietet. Der Kanton Baſel erließ 1809 ein Geſetz, welches 
die Verehelichung eines Proteſtanten mit einem Katholiken 
unter der Strafe des Verluſtes des Bürgerrechtes verbietet. 


11. Ungleichheit der Rechte in gemiſchten Ehen. 


Aus dieſen Entſcheidungen proteftantifcher Theologen und 
Behörden erhellt, daß der gläubige Proteſtant gegen die ge— 
miſchten Ehen ebenſo wenig gleichgültig iſt, als der wahre 
Katholik. Nun wenn man noch die Ungleichheit der Rechte 
bedenkt, die zwiſchen den Perſonen, die eine gemiſchte Ehe ein— 
gehen wollen, beſtehen, ſo wird der Katholik noch weit mehr 
in ſeinem Beſtreben, die gemiſchten Ehen zu verhindern, be— 
ſtärkt. Der Proteſtant kann ſich bekanntlich aus Gründen, 
deren es eine große Auswahl gibt und die nicht immer ſehr 
wichtig ſein müſſen, von dem katholiſchen Ehetheil trennen, 
kann ſich wieder verehelichen ganz nach Belieben; der Katholik 
darf dieſes nicht, er hat ſich ewig gebunden, und im Falle einer 
Scheidung darf er ſich nie und nimmer, ſo lange der andere 
Ehetheil lebt, wieder verehelichen. Es beſteht ſomit eine große 
Ungleichheit der Rechte; wie kann aber die innigſte zur Ehe 
nöthige Gemeinſchaft beſtehen, wenn ſolche Vorrechte auf Seite 
des Proteſtanten beſtehen; da doch durchaus Gleichheit der Rechte 
das Glück im Eheſtande mitbedingt, und nur der Gedanke: 
„der proteſtantiſche Ehetheil kann oder wird mich verlaſſen, um 
ſich anders zu verehlichen, ich aber bin gebunden“, nur dieſer 
Gedanke verurſacht dem katholiſchen Ehetheil manchen Kummer, 
tief eingreifenden Gram mag er dann und wann in ihm er— 
wecken, und begründet oder unbegründet im Geheimen manche 
Thräne auspreſſen; darum iſt auch in dieſer Beziehung Ueber— 
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legung am Platze, „denn zuvor gethan und nachher bedacht, 

hat ſchon manches Herzenleid gebracht.“ 

Dann beſtehen zwiſchen Katholiken und Proteſtanten bei 
weitem nicht die gleichen Bedingungen, z. B. bei Verwandt⸗ 
ſchaften; die Proteſtanten nehmen oft da eine Ehe an, wo nach 
katholiſchen Grundſätzen keine beſteht; dieſes kann zu manig⸗ 
faltigen Mißverhältniſſen führen im Leben, beſonders bei Ehe— 
ſcheidungen. 

Anmerkung. Zwar hat die ſchweizeriſche Bundesverſammlung durch ihr Ge— 
ſetz vom 3. Februar 1862 nicht bloß förmliche Scheidung, ſondern ſogar 
Trennung, d. h. gänzliche Auflöſung gemiſchter Ehen dem bürgerlichen 
Richter, beziehungsweiſe dem Entſcheide des Bundesgerichts zugewieſen, 
und fo hat die hohe Verſammlung die Ungleichheit der Rechte in ge⸗ 
miſchten Ehen aufgehoben, und die Wiederverheirathung auch den Katho- 
liken bei Lebszeiten ſeines getrennten Ehegatten geſtattet. Die Kirche 
ſchließt die Ehe, der Staat löst ſie auf; Chriſtus und ſeine Kirche lehren: 
die Ehe ſei unauflöslich, der Staat ſetzt ſich in Gegenſatz zu beiden und 

erklärt ſie für auflöslich; die Apoſtel erklärten vor dem hohen Rath in 

Jeruſalem: Man müſſe Gott mehr als den Menſchen gehorchen, und ſo 

werden wahre Katholiken auch jetzt noch urtheilen; haben ſte aber ihren 

Glauben verloren, ſo werden ſie ſich weder um Chriſtus und ſeine Lehre, 

noch um die Geſetze des Staates bekümmern. Vergl. Apoſtg. 5, 29. 


12. Wirklichkeit einer gemiſchten Ehe. 
a. Die Auswanderung. 


Das ſchöne und ziemlich große Pfarrdorf Schüpfheim im 
Lande Entlebuch hatte im Jahre 1829 einen großen Schreckens— 
tag zu erleben. i 

Am 27. Mai wurden in wenigen Stunden 24 Gebäude 
eingeäſchert, und 26 wurden mehr oder weniger beſchädigt, die 
prachtvolle Kirche, die ſchönſte im ganzen Lande, konnte nur 
mit genauer Noth gerettet werden. Da bewährte ſich das Wort 
des Dichters: en 

Flackernd ſteigt die Feuerſäule, 
Durch der Straße lange Zeile 
Wächst es fort mit Windeseile, 
Kochend wie aus Ofens Rachen 
Glühen die Lüfte, Balken krachen, 
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Pfoſten ſtürzen, Fenſter klirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Thiere wimmern 
Unter Trümmern, 
Alles rennet, rettet, flüchtet ꝛc. 


Aber auch die Worte: 
Leergebrannt 
Iſt die Stätte, 
Wilder Stürme rauhes Bette. 
In den öden Venfterhöhlen 
Wohnt das Grauen, 4 
Und des Himmels Wolken ſchauen 
Hoch hinein 


gingen in Erfüllung; viele Familien kamen um Hab und Gut, 
unter dieſen unglücklichen Familien war eine Namens Zihl— 
mann, ein Bruder und zwei Schweſtern, die untröſtlich in die 
Zukunft blickten; und wirklich war ihre Lage eine ſehr bedau— 
renswerthe, ſie waren ohne Vermögen, ihre Geräthſchaften und 
faft alle Kleider waren ein Raub der Flammen geworden, ihre 
Eltern längſt geſtorben. Schon lange waren ſie mit dem Ge— 
danken umgegangen, das Land Entlebuch zu verlaſſen und in 
die franzöſiſche Schweiz auszuwandern, wo fie eine Tante hat— 
ten, die ihnen mehrmals geſchrieben und ſie zu ihr zu kommen 
eingeladen hatte, weil es da mehr zu verdienen gebe als im 
Entlebuch. Niklaus finde leicht einen Platz als Hirt, die Ent— 
lebucher - Sennen ſeien geſucht; Anna, die ältere Schweſter, 
könne in Neuenburg leicht als Ladenjungfer einen Platz auſ— 
finden; ſie könne gut ſchreiben und rechnen, und verſtehe ſchon 
etwas franzöſiſch. Magdalena, das jüngſte der Geſchwiſter, 
etwa 16 Jahre alt, nehme fie dann zu ſich, fie müße die Mo: 
denarbeit lernen, ſie habe ſehr guten Geſchmack, was ſchöne 
Kleider betreffe, und nähe vortrefflich. 

In Betreff der Religion hatten ſie kein Bedenken; ſie 
meinten, im Kanton Neuenburg ſei man ſo gut katholiſch als 
in Schüpfheim, und die Tante hatte ihnen auch hierüber nichts 
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geſchrieben; daß es auch eine proteftantifche Religion gebe, 
wußten die Geſchwiſter Zihlmann kaum. Die Worte ihrer 
ſterbenden guten Mutter: „Kinder, bleibet ſtets brav und fromm; 
denket immer, daß ihr auch ſterben müßet, betet für euern ſe⸗ 
ligen Vater und betet für mich“, hatten ſie noch immer im 
Gedächtniß und meinten auch in Neuenburg dieſer Mahnung 
nachfolgen zu können. Sie waren bereits entſchloſſen dem 
Rathe ihrer Tante zu folgen, als Anna, die ältere Schweſter, 
noch den alten ehrwürdigen Pfarrer Eicher und einige Ver— 
wandte berieth, was ſie in gegenwärtiger Lage zu thun haben. 
Pfarrer Eicher ſuchte ſie von ihrem Entſchluſſe abzubringen; 
die Verwandten aber alle ſuchten die armen Zihlmann ſobald 
als möglich fortzubringen; ſie meinten eine Laſt abzukommen, 
was dann auch gelang; fo verließen fie zwei Tage vor St. Jo— 
hann Baptiſt ihre Heimath, nahmen Abſchied vom Herrn 
Pfarrer und von den Verwandten und Nachbarn. Sie hatten 
geglaubt, das Abſchiednehmen mache ihnen nichts, allein vor 
Schluchzen und Thränen konnten ſie kaum einige Worte her— 
vorbringen. Die liebe Heimath verlaffen, das ſchöne Pfarr: 
dorf, wenn auch durch die Feuersbrunſt noch ganz verunſtaltet 
und öde gemacht; verlaſſen den Ort, wo fie aufgewachſen, wo 
ihre Verwandten und Geſpielen wohnen, wo ſie in den kind— 
lichen Tagen der Jugend und Unſchuld ſo viele Freuden genoſ— 
fen; nicht mehr ſehen die ſchöne Kirche, in der fie die heilige 
Taufe und die erſte heilige Kommunion und ſonſt ſo viele 
Gnaden empfangen hatten, nicht mehr ſehen die Gräber ihrer 
lieben Eltern und zweier Geſchwiſter; nicht mehr ſehen, viel— 
leicht ewig nicht mehr ſehen die Berge und Hügel, auf denen 
ſie ſo fröhlich geweſen und ſo oft Spiele gemacht und heitere 
Lieder geſungen: dieſes und noch vieles Andere, beſonders der 
dunkle Blick in die ungewiſſe Zukunft machte ihnen den Abſchied 
ſehr ſchmerzlich und ihre Abreiſe beſchwerlich; doch es war 
jetzt zu weit gekommen, um nicht abzureiſen. Sie zogen in 
banger Ahnung nach Eſcholzmatt, blickten aber noch oft zurück, 
bis ſie den Kirchthum nicht mehr ſahen; nach Trübſchachen, 
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auf Bern zu, von hier über Aarberg nach Neuenburg, wo 
ſie ihre Tante bald fanden. Vieles hatten ſie ihr zu erzählen 
von der Heimath und von ihrer langen Reiſe; von der ſchreck— 
lichen Feuersbrunſt und dem ſchönen Entlebuch und beſonders 
von dem lieben Schüpfheim. 


b. Die Heirath. 

Die beſorgte Tante fand für Niklaus in der Nähe von 
Landeron bald einen guten Platz bei einem vermöglichen katho— 
liſchen Bauer, der in jeder Hinſicht für den jungen Entlebucher 
zu ſorgen verſprach, beſonders auch in religiöſer Beziehung. 
Das katholiſche Landeron war nicht weit von feinem Gute ge- 
legen; er konnte den Gottesdienſt daſelbſt auch leicht beſuchen; 
er bekam auch einen großen Lohn und die Koſt war vortreff— 
lich im Vergleich zu der magern Nahrung, die er zu we 
gehabt. 

Nicht ſo leicht ging es mit der Verſorgung der ältern 
Schweſter Anna. Endlich wurde auch für ſie in La Chaux 
de Fonds ein Platz gefunden; doch die Tante war nicht ohne 
Beſorgniß. 

Die jüngſte Schweſter . welche Frau Portmann, 
ſo hieß die Tante, bei ſich behielt und zu einer tüchtigen Mo— 
diſtin heranbilden wollte, hatte die Heimath bald vergeſſen. 


Drei Jahre waren bei der guten Tante ſchnell und ange— 
nehm vorübergegangen, daß Magdalena um keinen Preis mehr 
heimgegangen wäre. In dieſer Zeit hatte ſie auch ſo große 
Fortſchritte in der Arbeit gemacht, daß die Tante das aus— 
gebreitete Geſchäft ihrer Modenarbeit ſammt bedeutender Hand— 
lung der talentvollen Nichte Lena zu übergeben gedachte. Mag— 
dalena ſprach auch ſchon geläufig franzöſiſch; die Tante, ſchon 
alt und ziemlich vermöglich, ſehnte ſich nach Ruhe. Wie ge— 
ſagt ſo gethan; das Geſchäft unter Magdalena ging vecht gut, 
der Geſchäftskreis war bald größer geworden, als er unter 
der Tante war. 

5 


66 ! 


Nicht weit von Frau Portmann wohnte ein Tuchhändler, 
Namens Allemand, ein eifriger Proteſtant, er war ein ſ. g. 
Stündler; er beſuchte oft Frau Portmann, ſie nahm ihm viele 
Waare ab, und er lernte natürlich bei dieſem Anlaſſe auch deren 
Nichte Jungfer Zihlmann kennen. Herr Allemand eröffnete 
der Frau Portmann zuerſt und nachher bald auch der ſchüch— 
ternen Jungfer Magdalena Zihlmann ſeine Abſicht, ſich zu 
verehelichen, und zwar wünſchte er die Nichte der Frau Port⸗ 
mann; dieſe machte gegründete Einwendungen, denn ſie liebte 
ihre Nichte und wollte Mutterſtelle an ihr vertreten; Allemand 
widerlegte ſie. Er liebe Magdalena und ſie liebe ihn, er wiſſe 
es; was die Religion betreffe, ſo achte er die katholiſche Reli⸗ 
gion; er kenne ſelbe durch ſeine brave katholiſche Magd. Frau 
Portmann hatte den Pfarrer in Landeron berathen, der ein 
eifriger katholiſcher Prieſter war. Dieſer rieth von der Hei- 
rath ab, weil Ehen zwiſchen Katholiken und Proteſtanten höchſt 
ſelten glücklich ſeien; machte fie aber zugleich mit den Bedin⸗ 
gungen bekannt, unter denen auch eine gemiſchte Ehe katho— 
liſch eingeſegnet werden dürfe. Frau Portmann ſuchte wirkich 
die Ehe allen Ernſtes zu verhindern; doch dies war umſonſt. 
Herr Allemand nahm ihr alle Bedenken; er ſei auch ein Chriſt, 
und die Kluft zwiſchen Katholiken und Proteſtanten ſei nicht 
fo groß wie man gewöhnlich meine; er wolle ſeiner Guttin 
alle Freiheit im Religiöſen geſtatten, wolle die Kinder Fatho- 
liſch taufen und erziehen laſſen, wolle überhaupt alle Bedin⸗ 
gungen erfüllen, welche die katholiſche Religion vorſchreibe. 
Frau Portmann gab ſich nicht ſo leicht zufrieden wie es ihre 
Nichte that, die ſich mehr durch das Herz und den Glanz des 
Aeußern beſtimmen ließ als durch Ueberzeugung und den kal⸗ 
ten Verſtand; Frau Portmann aber hatte ſchon zu viel von 
ſolchen gemiſchten Ehen in und um Neuenburg gehört, als 
daß fie dies fo leicht hinnehmen konnte. Als aber Herr Alle⸗ 
mand verſicherte, er wolle ſein Verſprechen niederſchreiben und 
dieſe Schrift durch geiſtliche und weltliche Behörde beſtätigen 
laſſen, gab ſie nach; dies geſchah wirklich; der Pfarrer in Lan⸗ 
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deron fegnete die Ehe ein, und Frau Portmann glaubte in 
der That, ihre Nichte werde recht glücklich werden, ſie wurde 
es, aber das Glück war von kurzer Dauer. 


c. Unfriede ſtört das häusliche Olüch. 


Die Worte des Apoſtels 1): „Uebrigens, Brüder, freuet 
euch, ſeid vollkommen, ermahnet einander, ſeid gleich geſinnt, 
und der Gott des Friedens und der Liebe wird mit euch u 
galten nicht lange für das junge Ehepaar. 

Herr Allemand hatte ein anfehnliches Vermögen und gro⸗ 
ßen Verkehr in ſeinem Tuchhandel. Frau Portmann hatte die 
an Kindesftatt angenommene Magdalena reichlich ausgeſteuert. 
An zeitlichem Vermögen fehlte es nicht. Beide Eheleute genof- 
ſen auch eine ſehr gute Geſundheit; beide waren arbeitſam, 
haushälteriſch ohne geizig zu ſein und ſehr religiös. 

Herr Allemand geſtattete der jungen Gemahlin anfangs 
vollkommene Freiheit in Betreff der innern Einrichtung des 
Hausweſens und der Ausftattung der Zimmer. Frau Alle— 
mand ahmte in der Einrichtung der Haushaltung und in der 
Auszierung der Zimmer ihre Tante nach, die in dieſer Hin— 
ſicht viel Geſchick und guten Geſchmack hatte. Die Zimmer 
wurden ſehr einfach aber doch ſchön möblirt und mit ſchönen 
Gemälden, welche meiſtens Geſchenk der Frau Portmann 
waren, ausgeziert; eine beſondere Sorgfalt verwendete die junge 
Frau, ſchöne Erucifire und Mariabilder zu finden; auch ein zier— 
liches Weihwaſſergefäß fehlte in keinem Schlafzimmer, eine 
brave katholiſche Magd half ihr auf alle mögliche Weiſe in 
ihren Anordnungen. 

Frau Allemand hatte von Haus aus ein tiefes veligiöſes 
Gemüth wie ihre beiden Geſchwiſter mitgebracht, einen feſten, 
unerſchütterlichen Glauben, wie die alten Entlebucher, die durch 
Religiöſität ſich auszeichneten, welcher Glauben ſich auch durch 
eine ächte häusliche und kirchliche Andacht offenbarte. Die 


1) II. Cor. 13, 11. 
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Morgen- und Abendandacht durfte nie ausbleiben; wenn fie 
an einem gewöhnlichen Werktage einmal gehindert war in die 
hl. Meſſe zu gehen, ſo war es ihr den ganzen Tag, es fehle 
ihr etwas und die Arbeiten wollen nicht gelingen. Ihre er— 
fahrne Tante war wie im Häuslichen ſo auch vielfach im Reli— 
giöſen die Rathgeberin der jungen Gemahlin; Mahnungen in 
dieſer Hinſicht, den Eifer nie erkalten zu laſſen, hörte ſie dann 
und wann von ihrer frommen Tante. 

Herr Allemand hielt bisher treu ſein gegebenes Verſpre— 
chen, innert drei Jahren wurde das eheliche Glück noch erhöht 
durch zwei hoffnungsvolle Kinder, die in der katholiſchen Kirche 
getauft wurden. Jetzt nahm das bisher genoſſene Glück und 
der häusliche Friede ganz unerwartet ein Ende. Schon längere 
Zeit war Allemand etwas kälter und zurückhaltender geworden. 
Ein proteſtantiſcher Paſtor, ein Jugendfreund von Allemand, 
hatte von dem katholiſchen Geiſte gehört, der das ganze Hausweſen 
ſeines Freundes durchdringe; welche Vorſtellungen und Vor— 
würfe der zelotiſche Paſtor dem ſonſt ſchon eifrigen Allemand 
machte, läßt ſich leicht denken; auch die Stündler-Verſammlung 
hatte Allemand längere Zeit nicht mehr beſucht, in der wilder 
Haß gegen die Katholiken weht, die im täglichen Leben ſich 
durch Verachtung der Katholiken und durch Unduldſamkeit kenn— 
lich machen; auch in dieſen Verſammlungen durfte Allemand 
nicht mehr fehlen. „Biſt du Papiſt geworden?“ „ſtehſt du ganz 
unter dem Pantoffel deines frömmelnden Weibes?“ „biſt du 
auch ein Götzendiener?“ „du wirft nun eure ſchönen Bilder 
auch anbeten?“ ſolche und ähnliche Reden ſeiner Kameraden 
und Freunde, beſonders des zelotiſchen Paſtors hatten den alten 
Haß gegen die Katholiken wieder in ihm aufgeweckt; dieſes hatte 
ihn auch gegen ſeine brave Frau zuerſt gleichgültig gemacht, 
welche Gleichgültigkeit dann in Abneigung und zuletzt in Haß 
überging. Einmal, während Frau Allemand in der Kirche 
war, hatte ihr Gemahl alle katholiſchen Gemälde, mit Aus— 
nahme eines ſchönen Crueifix, von den Wänden weggenommen, 
ſowie alle Weihwaſſergefäſſe; ſelbe auf den Eſtrich in einen 
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Ecken geworfen, der braven katholiſchen Magd ohne alle An— 
zeige ſeiner Frau den Dienſt aufgekündet. Statt der katholi— 
ſchen Bilder wurden die Bildniſſe der Reformatoren aufgehängt: 
Luther, Katharina Bora, Kalvin, Berchthold Haller, Oeko— 
lampad u. ſ. w. zierten nun die Zimmer, denn die leeren 
Wände geſtelen ſelbſt dem Allemand nicht mehr. 

Als Frau Allemand heim kam und die Veränderungen 
ſah und von ihrer Magd das Nähere erzählen hörte, wurde ſie 
ſchmerzlich überraſcht, häufige Thränen und lautes Schluchzen 
waren die natürlichen Folgen, womit ſie ihrem beklommenen Her— 
zen Erleichterung zu verſchaffen ſuchte; ſie verbarg ſich einige Zeit 
in ein abgelegenes Zimmer; daſelbſt weinte ſie bald, bald betete 
ſie; doch lange hielt ſie es in dieſem Hauſe nicht mehr aus; 
ſie eilte zu ihrer Tante hin: hier erzählte ſie ihr alles was vor— 
gefallen war; ſie wollte gar nicht mehr heimgehen, wenn ſie 
nur ihre zwei Kinder, ihre Kleider und Möbel hätte. Doch 
Frau Portmann betrachtete als erfahrne Frau die Sache kälter, 
und meinte, der etwas erregbare Allemand ſei von böſen Leu— 
ten aufgewiegelt worden, es werde ſich ſchon wieder geben, 
wenn ſein Zorn ſich gelegt habe, und er einſehe, wie treu und 
wie gut Magdalena ſtets geweſen ſei, und beſonders, wenn 
man ihn an die Schrift erinnere, in der er ſein Verſprechen 
niedergelegt hatte. Frau Portmann ging mit ihrer Nichte ſelbſt 
zu Herrn Allemand und glaubte die Sache beilegen zu können; 
doch ſie täuſchte ſich; ſtatt auf die Vorſtellungen der beiden 
Frauen zu hören, machte er ihnen Vorwürfe und Drohungen; 
„lange genug ſei er ein Sklave ſeiner Frau geweſen, lange 
genug habe er auch den papiſtiſchen Götzendienſt in ſeinem 
Hauſe geduldet;“ alle Verſuche, ihn zu beſänftigen, waren um— 
ſonſt. Frau Allemand blieb auf eindringliches Zureden ihrer 
Tante zurück, doch nur mit ſchwerem beklommenem Herzen. 
Allemand ſelbſt wurde mit jedem Tage brutaler, die Frau 
konnte ihm gar nichts mehr recht machen, es war als ob ein 
böſer Geiſt in ihn gefahren wäre; der häufige Umgang mit ſei— 
nem Jugendfreund Paſtor Ollt hatte ſehr nachtheilige Folgen 
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für ſeine tiefbetrübte Frau. Daß Allemand darauf beſtand, 
ein drittes Kind, einen muntern Knaben, mit dem die beküm⸗ 
merte Frau Allemand niederkam, in der reformirten Kirche 
taufen zu laſſen, machte das Herzenleid der ſchon betrübten 
Mutter noch größer; zum Glück ſtarb das Kind bald nach der 
Taufe, wofür Frau Allemand Gott herzlich dankte. Frau Port- 
mann redete ihrer Nichte und dann freilich auch dem aufge— 
regten Allemand eindringlich zu, in Frieden und Einigkeit das 
nun einmal aufgeladene Kreuz zu tragen, gegenſeitig ihre Schwä⸗ 
chen und Fehler nicht zu achten und in Geduld die Leiden zu 
theilen; allein die katholiſche Frau konnte ſich in das übertrie— 
ben proteſtantiſche Weſen ihres Mannes nicht gleichgültig fügen, 
beſonders wollte es ihr das beklommene Herz zerſprengen, wenn 
er ihr täglich mit neuen Spöttereien gegen die katholiſche Kirche, 
Papſt, Biſchöfe, Prieſter, gegen die heiligen Gebräuche der 
katholiſchen Kirche, das hl. Meßopfer und die hl. Sakramente 
auftrat; auch meinte er, es ſei Schwäche, wenn er nur eini- 
germaßen die katholiſche Ueberzeugung ſeiner 1 gelten laſſe 
und nicht recht roh gegen ſie ſei. 


d. Die Scheidung und neue Heirath. 

Frau Allemand zog ſich möglichſt viel in ihr Schlafzimmer 
zurück, da weinte ſie ſehr oft bald ſtille, bald laut, dann faßte 
fie ſich wieder und betete, betete beſonders viel für ihren Ge- 
mahl; immerhin aber ſcheute ſie jeden Umgang mit Menſchen. 
So oft fie ihre lieben Kinder anſah, ward fie wehmüthig ge— 
ſtimmt und dachte nur mit banger Ahnung an ihre Zukunft. 
Das ältere Töchterchen, Sophie mit Namen, hatte bereits 
ein Alter erreicht, wo es die Schule und den Religionsunter⸗ 
richt beſuchen ſollte. 

Allemand hatte gegen feine mündlichen und fchriftlichen. 
Verſprechungen das Kind in den reformirten Unterricht ge⸗ 
ſchickt; nicht nur das, er fing an die katholiſche Religion zu 
verſpotten; die heilige Meſſe, die Beicht, der Ablaß, das Kreuz⸗ 
zeichen und andere religiöſe Gegenſtände waren oft Gegenſtand 
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ſeines Spottes; ja dann und wann konnte er ſich hämiſcher 
Bemerkungen über das allerheiligſte Altarsſakrament nicht ent— 
halten; über katholiſche Prieſter wegwerfende Spottnamen zu 
hören, war für die betrübte Frau ſchon lange nichts Neues 
mehr. Jetzt aber eröffnete Frau Allemand zuerſt ihrer Tante, 
dann ihrem Manne ſelbſt, es nicht länger mehr aushalten zu 
können. Allemand war herzlich froh, denn das wünſchte er 
ſchon lange. Er erwirkte ſich einen Scheidungsbrief beim Ehe— 
gericht, was nicht ſchwierig war, und ſtellte ihn ſeiner Frau 
zu; nach dieſem Entſcheide blieben die zwei Kinder beim Vater, 
er hatte für ihre Erziehung zu ſorgen; die Frau wäre auch 
froh geweſen zu gehen, wenn ſie die lieben Kinder hätte mit— 
nehmen können; doch dieß ward ihr verſagt. Frau Allemand 
ging zu ihrer Tante und wurde, wie ſie es gehofft, hier freund— 
lich aufgenommen. Allemand vermählte ſich auf's Neue mit 
einer vermöglichen reformirten Wittwe, mit der er ſchon lange 
eine Bekanntſchaft unterhalten hatte; das häusliche Glück wollte 
ihm aber nicht mehr lächeln, Unglück im Handel und Krank— 
heiten trafen ihn; in ſeinem kräftigſten Mannesalter ſtarb er, 
ein Jahr nach ſeiner zweiten Vermählung. Frau Allemand 
erhielt nun ihre zwei Töchter zur Erziehung, wie ſie und ihre 
Tante es verlangten; eine ſorgfältige katholiſche Erziehung den 
Kindern zu geben war die Freude ihrer Mutter und ihrer al— 
ten Tante. Die ältere Tochter Sophie kam nach L., um die 
deutſche Sprache zu erlernen, und der Erzählung dieſer Toch— 
ter ſind obige Skizzen der Hauptſache nach entnommen: dieſe 
aber, die Freude und der Troſt ihrer immer noch tief gebeug— 
ten Mutter, bekam im Sommer 1858 das Nervenſteber und 
ſtarb auch in der Blüthe ihres Lebens; die Mutter wird noch 
leben und wohl ihren Schritt, eine gemiſchte Ehe eingegangen 
zu haben, noch bereuen, und Jedermann davor warnen und 
abmahnen. | 

Hundert und mehr weit abſchreckendere Beifpiele wären 
wohl leicht aufzufinden geweſen. Faſt jede Pfarrei unſeres 
katholiſchen Kantons Luzern hat ihre gemiſchten Ehen und 
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könnte Beiſpiele liefern, welche unglückliche für Zeit und Ewig⸗ 
keit unheilvolle Folgen die gemiſchten Ehen haben. Wie es in 
unſerm Kanton ſteht, ſo verhält es ſich in andern Kantonen, 
nur oft noch weit trauriger; und wie in der Schweiz, ſo in 
andern Ländern. Die Menſchen leben vielfach blindlings in 
den Tag hinein, laſſen ſich vom Sinnenrauſch der Gegenwart 
ſo betäuben, daß ſie an keine Zukunft denken, weder an eine 
zeitiche noch viel weniger an eine ewige; die Urſache davon 
wird ſein, daß der Glaube vielfach verſchwunden und die Liebe 
erkaltet iſt. 
13. Schließliche Warnung. 

„Die Ehe iſt ein großes Sakrament, ich ſage aber in 
Chriſtus und in der Kirche.“ ) Die Ehe iſt alſo ein großes, 
d. h. ein wichtiges Sakrament, von Jeſus Chriſtus in ſeiner 
Kirche ſelbſt dazu erhoben, von Ihm geheiligt und begnadigt; 
die Ehe iſt eine unmittelbare göttliche Inſtitution, deren Un— 
auflösbarkeit der Stifter unſerer heil. Religion in den deutlichſten 
und unumwundenſten Ausdrücken ausgeſprochen hat. Aus den 
Familien, deren Grundlage die Ehe iſt, gingen von jeher alle 
Staaten und Reiche hervor; ſind die Familien wahrhaft chriſt— 
lich, Acht katholiſch, fo find es die Ortſchaften, ganze Länder 
und Staaten, von den Familien hängt ſomit Sittlichkeit oder 
Laſterhaftigkeit, Glück oder Unglück ab; darum hat wohl Jeſus 
Chriſtus die Ehe zu einem ſo wichtigen Inſtitute erhoben; und 
wenn der Menſch gleichgültig iſt gegen dieſes heilige Verhältniß, 
ſo iſt er gleichgültig gegen den göttlichen Willen, gleichgültig 
gegen die Wahrheit, gleichgültig gegen ſein zeitliches und ewiges 
Glück. Wenn in Betreff der Ehe im Allgemeinen und der ge- 
miſchten Ehen im Beſondern große Unwiſſenheit herrſcht bei 
ſolchen, die in einen ſo wichtigen Stand treten, ſo iſt dieß 
nicht leicht zu entſchuldigen. 

Wenn in dieſen Blättern Jemand beleidigt wurde, ſo iſt 
es dem Verfaſſer leid; allein nicht er, ſondern die Wahrheit 


) Epheſ. 5, 33. 


— 
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iſt daran ſchuld, und Chriſtus und ſeine Apoſtel und die Kirche, 
die die Wahrheit lehrten, und die eben als Wahrheit ein zwei— 
ſchneidiges Schwert iſt, die verwundet, die aber beim gläubigen 
Katholiken verwundet, um zu heilen; erfaſſe man die Wahrheit 
im chriſtlichen Sinne, und ſie gewährt Heil und Segen. Es 
wurde in dieſen Blättern vor den gemiſchten Ehen gewarnt, 


weil Chriſtus und ſeine Apoſtel davor warnen. Der Name 


„gemiſchte Ehen“ kommt zwar in der heil. Schrift nicht vor, 
allein aus vielen Stellen erhellt dieſe Warnung. Paulus, der 
große Völkerlehrer, ſchreibt 1): „Ich bitte euch, Brüder, daß 
ihk euch in Acht nehmet vor denen, welche Trennung und 
Aergerniß anrichten wider die Lehre, die ihr gelernt habt; 
meidet fie.” Der Apoſtel der Liebe, der heil. Johannes, der 
ſo oft ſeinen Zuhörern zugerufen: „Kindlein, liebet einander“, 
derſelbe Jünger ſchreibt auch?): „Jeder, der abweicht, und 
nicht in der Lehre Chriſti bleibt, hat Gott nicht; wer in der 
Lehre bleibt, der hat den Vater und den Sohn. Wenn Jemand 
zu euch kommt, und dieſe Lehre nicht mitbringt, ſo nehmet ihn 


nicht in's Haus, und grüßet ihn auch nicht.“ 


So könnten noch viele Stellen aus der heil. Schrift here 
geſchrieben werden, die ähnlich lauten; mit der heil. Schrift 
übereinſtimmend iſt natürlich die Lehre der Kirche, der heiligen 
Väter, der Päpſte und der Konzilien, wie auch die der geſunden 
Vernunft des Menſchen. Es iſt immerhin ein großes Bedenken, 
eine ſolche gemiſchte Ehe einzugehen, weil es gegen die Mahnung 
und Warnung der Kirche iſt; weil gemiſchte Ehen das Seelen— 
heil der Eheleute und das ihrer Kinder gefährden; weil ſie ſehr 
oft das zeitliche Glück, die Ehre und den guten Namen ſelbſt 
auf das Spiel ſetzen; die gemiſchte Ehe iſt ein großes Bedenken, 
weil das Oberhaupt der katholiſchen Kirche davon abmahnt und 
er im Namen und in der Auktorität Chriſti lehrt und man ihn 
deßwegen hören ſoll; weil dem katholiſchen Landesbiſchof durch 


1) Röm. 16, 17. 
2) II. Joh. 9 u. 10. 
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jede gemifchte Ehe neuer Schmerz und neues Herzenleid ver⸗ 
urſacht wird, und davor ein ächter Katholik ſich hüten ſollte; 
weil dem eigenen Pfarrer jedesmal, wenn gemiſchte Ehen ein⸗ 
gegangen werden wollen, neue Schwierigkeit und Mißverhält⸗ 
niſſe bereitet werden, die keinen Segen bringen. Willſt du es 
alſo nicht mit Allem und mit Allen verderben, mit Himmel 
und Erde, mit Gott und der Kirche, mit Eltern und den 
Kindern, ſo gehe keine gemiſchte Ehe ein. Die Ehe iſt ein 
großes Sakrament, die gemiſchte Ehe iſt ein großes Bedenken, 
eine große Gefahr, ja ſehr oft ein großes Unglück. Da Jeſus 
Chriſtus die Kirche als Erlöſungsanſtalt eingeſetzt hat, ſeine 
Gnaden, ſeine Anordnungen ihr übergeben, und nicht einer 
weltlichen Regierung, ſo kann auch keine weltliche Behörde durch 
Geſetze und Erlaſſe das Gewiſſen des Katholiken beruhigen, 
wenn ſie den Geboten und Verordnungen Gottes entgegen 
ſind, noch weniger im wichtigſten Zeitpunkt des Lebens, im 
Sterben, Ruhe und wahren Troſt gewähren, darum befahl 
Chriſtus auch die Kirche zu hören; Chriſti Wort iſt Wahrheit 
und gewährt Troſt und Kraft und ewiges Leben. 


III. 


Bürgerliche Che. 


(Civil-Ehe.) 


FF.. VEEEN 


Von der bürgerlichen Ehe 
(Cipil-Ehe). 


— — 


1. Begriff der bürgerlichen Ehe. 


Unter bürgerlicher Ehe, oder noch gewöhnlicher mit dem 
halblateiniſchen Worte „Civilehe“ bezeichnet, verſteht man jenen 
ehelichen Stand, den man ohne alle kirchlichen und religiöſen 
Gebräuche eingeht, ſich um die Erfüllung der kirchlichen Geſetze 
der Ehe nichts kümmert, ſondern nur den Geſetzen des Staa— 
tes Genüge leiſtet; der Staat bindet und löſet ſolche Ehen, 
die bürgerlichen Beamten vertreten bei Schließung der Ehe 
die Prieſter; mit andern Worten, der Staat erklärt ſich hie— 
mit thatſächlich von der Kirche abgelöst, ohne alle Religion, 
und ſchließt von der Kirche abgelöste Ehen; wenn der heidniſche 
Staat ſich eines religiöſen Bewußtſeins noch erfreute, und ſo 
veligiöfe, wenn auch heidniſche Ehen ſchloß, fo iſt eine Civilehe 
eine Ehe, geſchloſſen ohne alle Religion. 

„Das Geſetz, ſagt die erſte franzöſiſche Conſtitution vom 
Jahr 1789, betrachtet die Ehe nur als einen bürgerlichen Ver— 
trag.“ Hiernach ſieht der Staat und wohl ſehen die Brautleute, 
welche eine ſolche Ehe eingehen, in der Ehe nichts Anderes, 
als einen bürgerlichen Vertrag, eingegangen unter gewiſſen 
Förmlichkeiten; den Eheleuten bleibt es nun anheimgeſtellt, die— 
ſen bürgerlichen Ehevertrag noch durch eine kirchliche Weihe 
heiligen und einſegnen zu laſſen oder aber nicht. 


2. Förmlichkeiten bei der Eingehung der Civilehe. 


Die Formen und geſetzlichen Gebräuche ſind wohl nach 
den verſchiedenen Ländern und Staaten verſchieden, und da 
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die Geſetzgeber ihre Geſetze gar oft ändern, ganz oder theilweiſe, 
ſo wechſeln wohl auch die Formen der Einſegnung der Civilehe 
in eben denſelben Ländern nicht felten. 

Wie weitläufig die Förmlichkeiten ſind, erſieht man aus 
den geſetzlichen Beſtimmungen in Betreff der Heirathsurkunde 
im Kanton Genf. In der Heirathsurkunde müßen angegeben 
ſein: 1) die Vornamen, die Namen, das Gewerbe, das Alter, 
der Geburtsort und der Wohnort der Ehegatten; — 2) ob ſie 
großjährig oder minderjährig ſind; — 3) die Vornamen, Na⸗ 
men, das Gewerbe und die Wohnorte der Eltern; — die 
Einwilligung der Eltern, der Großeltern und der Familie, in 
den Fällen, wo ſie erfordert wird; — 5) die Ehrerbietigkeitsakte 
(der Sohn, der noch nicht 25 Jahre, und die Tochter, die noch 
nicht 21 Jahre alt iſt, muß die Eltern um die Einwilligung 
für die Heirath anſuchen, welches Anſuchen Ehrerbietigkeitsakte 
heißt, ſowie die Schrift, die dieß beweist, wenn deren aufge⸗ 
nommen ſind); — 6) die in den verſchiedenen Wohnorten ge— 
ſchehenen Verkündigungen; — 7) Einſprüche, inſofern deren 
eingelegt; die Aufhebung derſelben, oder die Bemerkung, daß 
kein Einſpruch geſchehen ſei; — 8) die Erklärung der Ehe⸗ 
ſchließenden, daß fie einander zu Ehegatten nehmen, und den 
vom öffentlichen Beamten erfolgten Ausſpruch, daß die Ver⸗ 
bindung geſchloſſen ſei; — 9) die Vornamen, die Namen, das 
Alter, das Gewerbe und die Wohnorte der Zeugen und deren 
Erklärung, ob ſie mit den Parteien verwandt oder verſchwägert 
ſeien, von welcher Seite und in welchem Grade. Der bürger⸗ 
liche Beamte hält in einigen Orten, z. B. im Kanton Neuen⸗ 
burg, eine Geſetzesvorleſung „über die wechſelſeitigen Rechte und 
Pflichten der Ehegatten“. Man will offenbar den katholiſchen 
Sponfalien-Unterricht erſetzen, Doch natürlich iſt dieß hievon 
nur eine Karrikatur. 

Da die Civilehe immer mehr Anklang findet, vom Staate 
immer mehr eingeführt wird, je mehr derſelbe ſeine Gewalt 
ausdehnt und in alle, auch die heiligſten Verhältniſſe hinein⸗ 
regiert, und ſelbſt oft Familien- und perſönliche Verhältniſſe 
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nichts achtend, ſelbe bemaßregelt und ſchulmeiſterlich beſtimmt, 
fo reihe ich noch zur beſſern Würdigung der Civilehe einige 
gefchichtliche Bemerkungen ein über die Ehe bei Juden und 
Heiden. g i 

3. Die Ehe bei den Juden. 

Die Ehe, dieſe heilige Grundlage der Familie, der religiö— 
ſen und bürgerlichen Geſellſchaft, hat der Schöpfer beim Be— 
ginne der Geſchichte mit göttlichem Segen geweiht. Gott, der 
die Ehe unmittelbar nach der Schöpfung einſetzte, Gott ſelbſt 
ſtellte ſte an den Anfang des Menſchengeſchlechtes wie an die 
Wiege jedes höhern Völkerlebens. Die urſprüngliche Ehe blieb 
bis auf Lamech, der aus dem Geſchlechte Kains war und wel— 
cher Name arm, räuberiſch heißt und ungefähr 1000 Jahre 
nach der Schöpfung der Welt lebte. Dieſer hielt ſich nicht 
mehr an der von Gott eingeſetzten Ehe, nahm zwei Frauen.!) 
Er rühmte ſich ihnen einen Mann erſchlagen zu haben. 2) 
Die Folge dieſes Abfalls von der von Gott geſetzten Ehe war 
allgemeine Sittenloſigkeit und ſpäter die ſchreckliche Sündfluth. 

Nach der Sündfluth brachte Noe die Ehe wieder in die 
urſprüngliche Geſtalt; der Familienvater als Haupt und Prie— 
ſter weihte ſie mit Gebet, Opfer und Segenswünſchen ein. 
In der Folge der Zeit wich man freilich wieder vielfach von 
den göttlichen Satzungen ab, beſonders zur Zeit der Könige; 
die traurigen Folgen blieben aber auch nicht aus. Gemiſchte 
Ehen hielt man vom Anfang der Geſchichte Israels bis zu Ende 
für ein Grundübel.s) Wenn die Propheten auf die Ehe zu 
reden kommen, ſo weiſen ſie ſtets auf die urſprüngliche Ehe 
zurück und betrachteten die nach den göttlichen Vorſchriften 
eingegangene allein als die wahre. Doch erſt Chriſtus heiligte 
ſie wahrhaft durch die ſakramentale Gnade, die er ihr durch 
die Erhebung zum Sakramente gewährte. 


1) Gen. 4, 18. 
2) Gen. 4, 23, N 
3) Richt. 3, 6. Nehem. 13, 23. ff. 
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4. Die Ehe bei den Heiden. 

Selbſt die gebildeten Heiden, die Griechen und Römer 
ſchloſſen in ihren beſſern Zeiten, in welchen ſie ſich durch Wiſ— 
ſenſchaft und Kunſt, durch ſtrenge Sitten und große Tapferkeit 
auszeichneten, keine Ehen ohne ſelbe durch religiöſe Gebräuche, 
Opfer und Gebete zu heiligen. Wenn in Griechenland die re— 
ligiöſen Gebräuche verſchieden waren in den verſchiedenen 
Städten und Staaten, fo war die Ehe doch überall durch die Re— 
ligion geheiligt. Das ganze Leben der alten Römer war von 
religiöſen Gebräuchen, Gebeten und Opfern durchwebt. Jeden 
Tag begann der Römer in den beſſern Zeiten mit dem Hin— 
gang zu einem Tempel, in jedem Haus war ein heiliger Platz 
mit einem Hausaltar, jede Mahlzeit, jede öffentliche Handlung 
begann mit irgend einem veligiöfen Gebrauch und war damit 
begleitet; die Wahlverſammlungen wurden durch feierliche Ge— 
bete eröffnet, ebenſo die Volksverſammlungen auf dem Mars— 
felde; die Conſuln (die erſten Staatsbeamten) traten ihr Amt mit 
einem Hingang zum Tempel des Jupiters an, verrichteten Gebete 
und Opfer; die Senatsverſammlungen wurden gleichfalls mit 
Gebet eröffnet. Daß die Römer der Ehe, dem heiligen Fami— 
lienbande eine religiöſe Weihe gaben, verſteht ſich von ſelbſt. 
So handelten die Griechen und Römer, welche als Heiden 
den wahren Gott nicht kannten. 

Als aber bei den Griechen und Römern die Ehe aufhörte 
eine religibſe Anſtalt zu ſein, als ſie ein bloßer bürgerlicher 
Akt, „eine Civilehe“ wurde, als ſelbe jede religiöſe Weihe 
und Heiligung verlor: da ſanken beide Völker in ſittlicher Er— 
niedrigung immer tiefer, das freie Leben verſchwand; die ächte 
Volkskraft war gewichen, und das Volke ſelbſt in ſeinem nied— 
rigen, verwe ichlichten Weſen für die Knechtſchaft reif; denn 
mit der religiöſen Ehe war das wahre Familienleben zu 
Grunde gegangen, die alten geheiligten Sitten und die eheliche 
Treue waren damit dahin; an deſſen Stelle trat Zügelloſigkeit 
des Lebens und Ausſchweifung aller Art. Als man die Hei— 
ligthümer in Trümmer verwandelte, da wurden ſie zum Grab 
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der alten Welt; als man an der Grundfeſte der menſchlichen 
Geſellſchaft, an Glaube und Sitte, an Tugend und Frömmig— 
keit zu rütteln begann, da zernichtete man das Glück der Fa- 
milie und des geſammten Volkes, man zerſtörte dadurch die 
Wohlfahrt des Landes im Einzelnen wie in feiner Geſammtheit. 


5. Urſprung der Civilehe. 


Jede Zeit ſchafft eigene Werke, aus denen man vielfach 
auf den Geiſt der Zeit ſchließen kann; jede Zeit ſchafft mehr 
oder weniger auch eigene Sitten und Geſetze, aus denen man 
dann gleichfalls auf den Geiſt der Zeit, in der ſie entſtanden, 
urtheilen und ſchließen kann, weil ſich der Geiſt der Zeit darin 
kund gibt. Eine gläubige Zeit ſchafft Werke des Glaubens. 
Die herrlichen Kirchen, Münſter genannt, zu Wien, Ulm, 
Straßburg, die Dome zu Köln, Mailand und Paris u. ſ. w. 
zeigen, daß die Zeit ihres Entſtehens eine Zeit des Glaubens 
war, da ſie ihm ihr Daſein verdanken. Bis zur ſchwindelnden 
Höhe ragen in den chriſtlichen Kirchen, die das Mittelalter 
baute, die ſchlanken Pfeiler gen die Wolken empor, um den 
Blick nach dem Himmel zu richten; am Gewölbe im Innern 


und an der Sacade im Aeußern breiten die großen und kleinen Wr | 
Säulen wie Palmen ihre Aeſte aus, die fich künſtlich auf das 


manigfaltigſte durchkreuzen, als ſei die Kirche nicht eine todte 
Maſſe von Stein, ſondern ein Gewächs aus Gottes herrlicher 
Natur; das ſind Denkmale, welche da zeugen von einem leben— 
digen Glauben, von einer Zeit der Frömmigkeit und Gottes- 
furcht. Aber die Civilehe, welchem Geiſte und welcher Zeit 
entſtammt ſie? Wenn man die Zeit und ihren Geiſt nicht kannte, 
dem fie ihr Dafein verdankt, fo würde man wenigſtens aus 
dieſer Anſtalt auf die Glaubensloſigkeit und auf die Verflachung 
aller häuslichen und öffentlichen Sitte ſchließen können. Allein 
man kennt die Zeit und den Geiſt, die die Civilehe geſchaffen: 
es iſt die Zeit der großen franzöſiſchen Revolution vom Jahr 
1789, die Zeit des Unglaubens und der Gottloſigkeit. Was 
Millionen und Millionen von jeher erfreut und gehoben hat, 
6 
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was jetzt dem Menſchen wahren Werth gibt für das Leben, 

was in Leiden ihn tröſtet und im Glücke ihn mäßigt, was den 

Menſchen zum Höhern, Himmliſchen und Göttlichen allein zu 
erheben im Stande iſt; das wurde damals der Frivolität und 
dem Spotte preisgegeben: nämlich der Glaube an Gott, an 

Unſterblichkeit und Ewigkeit; — und einer ſolchen Zeit verdankt 

die Civilehe ihre Entſtehung. Dem Chriſtenthum ſchwur man 

in jener Zeit in Paris feierlich ab; die Bilder der ſeligſten 

Jungfrau und der Heiligen wurden von heiliger Stätte ent⸗ 
fernt und mit Bildern eines Marat und anderer abſcheu— 

lichen Revolutionäre erſetzt. Ein Beſchluß wurde im National- 

convent in aller Form gefaßt, daß die katholiſche Religion für 

immer abgeſchafft und durch den Cultus der Vernunft erſetzt 

werden ſolle. Weibsperſonen, die man von der Straße auf- 
las und in Theatern fand, wurden auf Altäre geſtellt, um in 
ihnen die Göttinnen der Vernunft zu verehren; ſie wollten nur 

lebendige Bilder verehren, Meiſterſtücke der Schöpfung. ) Viele 

berühmte Kirchen wurden niedergeriſſen, in ſehr vielen Kir— 

chen wurden die ſchönſten Bilder und Gemälde zerſtört, ja man 

berieth ſich, ob man nicht die weltberühmte königliche Biblio- 

thek in Paris verbrennen ſolle. Hätte Gott die Tage der 

Verwüſtung, des Mordens und der Zerſtörung alles Heiligen 

nicht abgekürzt für Frankreich, es wäre kein Stein mehr auf 

dem andern geblieben und das ſchöne Land eine öde, men— 

ſchenleere Wüſte geworden. 

Wie man in dieſer Zeit gegen die Prieſter verfuhr, wird 
aus Obigem eigentlich von ſich ſelbſt klar; da man auf 
dieſe Zeit ſeit zwanzig und mehr Jahren mit Wort und Schrift 
ſchon vorbereitet hatte, da man oft gefchrieen: Ecrasez l’infame, 
d. h. vertilget die infame katholiſche Religion, und wo man die Re- 
ligion vertilgen will, ſo gilt dieß wohl auch ihren Dienern. In einer 
Zeit, wo Gottloſigkeit und Unglaube zum Fanatismus geworden, 
wo ein jeder, der an einen Gott glaubte, an Chriſtus, als den 


1) Thiers T. V. p. 457468; ſiehe Kirchenlex. Art. Revol. 
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Sohn Gottes und Heiland der Welt, für ein Todfeind galt 
des Menſchengeſchlechtes, und nach der Meinung der ſ. g. Phi— 
loſophen ausgerottet werden mußte; in einer Zeit, in der man 
den Wahlſpruch des Philoſophen Diderot's in Erfüllung zu 
bringen ſuchte, der da heißt: Und meine Hände würden die 
Eingeweide des Prieſters zuſammenflechten beim Abgange eines 
Strickes, um zu erdroſſeln die Könige; wie man in einer ſol— 
chen Zeit gegen die überzeugungsgetreuen Prieſter verfuhr, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt. Ein einziges Beiſpiel von taufenden mag 
genügen. Im Seminar St. Germain verfolgten 20-30 Mör— 
der die Geiſtlichen durch die Gänge und in den Zellen, wenn 
ſie ſelbe gefunden, ſo ſtürzten ſie die Erhaſchten lebend durch die 
Fenſter auf eine Reihe von erhobenen Spießen und Bajonnetten, 
welche ſie durchbohrten; dann ließen ſie Furieweibern die Luſt, die 
halb gemordeten Prieſter vollends zu tödten und im Schlamme 
der Gaſſen umherzuſchleppen. Die Mörder ſelbſt bezogen ei— 
nen täglichen Sold von 24 Franken. Einer ſolchen Zeit ver— 
dankt das Inſtitut der Civilehe ſein Daſein. 

Es war eine völlige Raſerei, alles Herkömmliche und Ehr— 
würdige zu zerſtören; ſo wurde ſogar die Freiheit abgeſchafft, 
durch Geſetz vom 7. März 1793, über ſein Vermögen zu ver— 
fügen, ſei es im Falle des Ablebens oder unter Lebenden, durch 
Schenkung oder ſonſt ſelbes zu vertheilen; das war freilich die 
Freiheit der Tyrannei und des Schreckens. Die Kirchen-, Klöſter⸗, 
Spital⸗ und Gemeindegüter wurden als Staatsgüter erklärt. 
So wurde die menſchliche Geſellſchaft nicht nur religiös aufgelöst, 
durch Schrecken und Tyrannei überall gelähmt, ſondern auch 
ökonomiſch gänzlich zerrüttet; ſo geht ſchon aus dieſen weni— 
gen Bemerkungen über die franzöſiſchen Revolution hervor, die 
freilich in's Tauſendfache vermehrt werden könnten, ohne alle 
Thatſachen zu erſchöpfen, daß in dieſer Zeit die Einführung der 
Civilehe, die geſetzliche Verbindung zwiſchen Mann und Weib noch 
eine Wohlthat war, da ja die katholiſche Kirche für immer 
abgeſchafft wurde, ſomit keine wahre Ehe möglich war. Freilich 
konnte die Ehe, wenn die Eheleute wollten, wieder gelöst wer— 


84 


den, dieß war ſelbſt der Fall, wenn nur Ein Gatte die Auf: 
löſung derſelben verlangte, und ſo war dieſe Civilehe eigentlich 
gar keine Ehe; da konnte es ſich ereignen, daß ein Mann nicht 
bloß mit vier Frauen, wirklichen oder geſchiedenen zufammen- 
traf bei Feſtlichkeiten und öffentlichen Zuſammenkünften, wie 
man jüngſt aus Preußen berichtete, ſondern die Zahl konnte 
wohl auf das Doppelte anſteigen. Was wird wohl aus den 
armen Kindern werden bei folchen ehelichen Verhältniſſen! — - 
In der Folge der Zeit wurde freilich in Frankreich die Tren⸗ 
nung der Ehe ſchwieriger, und ſpäter nach der Reſtauration 
wurde durch ein Geſetz vom 18. Mai 1816 die Eheſcheidung 
ganz abgeſchafft. 

Das iſt die Zeit, in der eigentlich die Civilehe entſtanden; 
in einer Zeit des Unglaubens und des Heidenthums, der ſchreck⸗ 
lichen Tyrannei und einer ebenſo großen ſittlichen Verſunken⸗ 
heit bei den Revolutionären und Schreckensmännern, die zu 
dieſem Geſetz über Civilehe beſonders mitgeholfen. 

Wenn dann und wann ſchon früher in einzelnen Fällen 
eine Art Civilehe vorgekommen, ſo ſind das doch einzelne Aus— 
nahmsfälle; und es kann jedenfalls die franzöſiſche Revolutions— 
zeit als Zeit der Entſtehung der bürgerlichen Ehe genannt 
werden; da man die katholiſche Kirche und damit die katholiſche 
Religion, ja ſogar das Daſein Gottes durch Geſetz wegdekre— 

tirt hatte; fo fielen natürlich auch alle chriſtlichen Inſtitutionen 
und ſomit auch die chriſtliche Ehe weg. Da aber der Staat 
gar keine Religion mehr wollte, ſich ſomit unter das Heiden— 
thum ſtellte, da dieſes immer noch eine Religion, wenn auch 
eine falſche, hatte; ſo iſt auch die in dieſer Zeit geſchaffene 
Ehe unter der der heidniſchen Zeit; da dieſes Geſetz das Fami— 
lien⸗Leben doch noch ordnen wollte, ſo war es noch eine Wohl— 
that; ganz anders aber iſt dies in einem chriſtlichen Staat und 
in ruhiger Zeit, da iſt eine ſolche Art wilder Ehe nicht 
zu entſchuldigen; übrigens charakteriſirt obige kurze lückenhafte 
Zeichnung der franzöſiſchen Revolution die Civilehe hinlänglich 
als eine Ehe ohne Gott und Kirche, ohne Religion und Chri— 
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ſtus geſchloſſen, wie fie unter wahren Chriſten nicht bekannt 
ſein ſollte. 


6. Scheinbare Gründe für die Civilehe. 


Wenn man die Rechtsgelehrten, welche z. B. ſchon im 
ſchweizeriſchen Bundespalaſt für die Civilehe ſprachen, fragt, 
welche Gründe ſie auch für Einführung der Civilehe haben, oder 
wenn man in Büchern nachſchlägt, welche Gründe da ſich für 
die Civilehe vorfinden, ſo gibt man etwa Folgende an: 1 

1. Der Staat, ſagt man, iſt eine Rechtsanſtalt und muß 
als ſolcher über der Religion, über den Confeſſionen ſtehen; 
er kann nicht ein katholiſcher, lutheriſcher, reformirter ꝛc. 
Staat ſein; er muß alle Religionsparteien in ihren Rechten 
ſchützen und vor Unrecht bewahren. 

2. Es kann auch ſolche Leute geben, die weder katholiſch 
ſind, noch ſonſt eine Religion haben; nun, behauptet man, 
müße der Staat auch dieſe in ihren Rechten, in ihrer Freiheit, 
keine Religion zu haben, beſchützen; der Staat müße Sorge 
tragen, daß, wenn ſolche Leute eine Ehe eingehen wollen, 
eine Ehe eingehen ohne alle Religion, daß ſolchen ihr Recht 
und ihre Freiheit gewahrt werde und ſie nicht gezwungen wer— 
den zu heucheln, und nach irgend welchen religiöſen und kirch— 
lichen Vorſchriften ihre Ehe einzugehen, wenn ſie nicht wollen. 

3. Der Staat, ſo fährt man fort, muß auch für die Ge— 
wiſſensfreiheit ſorgen, er darf Niemand zwingen laſſen zu ir— 
gend einer religiöſen oder kirchlichen Ceremonie, weil er eben 
die Rechte und Freiheiten derjenigen, die Religion haben, wie 
diejenigen, die keine haben und die keine haben wollen, in u 
Freiheit, in ihrem Gewiſſen ſchützen müße. 

Solche und ähnliche Gründe werden von den Advokaten 
und ähnlichen Vertheidigern der Civilehe noch andere dorgef 
bracht, doch dieß möchten die vorzüglichſten ſein. 


7. Nichtigkeit der Scheingründe für die Civilehe. 


1. Der Staat ift eine Rechtsanſtalt und als folcher muß 
er über den Confeſſionen ſtehen. Was iſt denn der Staat? 
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Gewöhnlich verfteht die Regierung fich felbft unter dem Aus⸗ 
druck „Staat“, man verſteht nicht, wie man ſollte, die Ge— 
ſammtheit aller Menſchen in feſten Wohnſitzen, durch ſelbſtſtändige 
nach Außen unabhängige, im Innern feſte und geregelte Ordnung 
innert gewiſſen geographiſchen Grenzen. Jede Regierung iſt da, 
um die Sache des Volkes zu leiten, im Rechte zu ſchützen und vor 
Unrecht zu bewahren. In einem Freiſtaat zumal iſt ja die Negie- 
rung gewählt durch das Volk und ihre Aufgabe kann nur ſein, den 
Auftrag, den Willen derjenigen zu erfüllen, welche die Regie— 
rung erwählen und bezahlen. Nun aber kann ein chriſtliches 
Volk unmöglich wollen, daß die durch dasſelbe gewählte Regie— 
rung eine unchriſtliche und heidniſche Anſtalt zum Geſetze er— 
hebe. Der Staat, d. h. die im Namen und im Auftrage des 
Volkes handelnde Regierung, ſollte ſich gar nicht ſo erheben, 
um von der Höhe herab Geſetze zu erlaſſen und auf eine heid— 
niſche unchriſtliche Weiſe das Volk zu bemaßregeln. Keine 
Regierung wird zugeben wollen, ſie ſei vom Volke gewählt, um 
da nur für ihr eigenes Wohl zu ſorgen, ſondern jede wird für die 
Wohlfahrt des Volkes ſorgen wollen; nun wird auch keine Regie 
rung behaupten, daß die Wohlfahrt, das Glück des Volkes 
befördert werde, wenn man dasſelbe allmählig zum Heiden— 
thum führe, dazu wählt und zahlt ein chriſtliches Volk ſeine 
Regenten nicht; alſo ein chriſtlicher Staat hat kein Recht 
und keine Pflicht, ſich in ſelbſt eigener Machtvollkommenheit zu 
erheben, und gegen den Willen und gegen die Vollmacht, die 
ihm übertragen, ſich zu erheben und dem Volke eine heidniſche 
Anſtalt einzuführen und aufzudrängen, die das Volk ſelbſt ernied— 
rigte und am Ende ſogar dem Heidenthum entgegenführte. 
Wenn der Staat eine Rechtsanſtalt iſt, ſo ſchütze er das Volk 
in ſeinen Rechten, in ſeinem Glauben und in ſeinen Sitten, 
die Regierung halte jedes Unrecht von ihm ferne, wie die Ge⸗ 
fährdung der Religion als eines heiligen geiſtigen Guts wäre. 
Bekanntlich wird ein Volk nicht auf einmal um ſeine Religion 
gebracht; zuerſt wird es in religiöſer Hinſicht gleichgültig, in⸗ 
different; dann allmählig heidniſch, d. h. man nimmt ihm allen 
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chriſtlichen Glauben nach und nach und hemmt es an allem wahr— 
haft chriſtlichen Leben und entfchiedenen Lebensäußerungen. Vom 
Heidenthum kommt man dann zu bald auf dieſem Wege zum eigent— 
lichen Haß Gottes, wo man eigentlich den Teufel in ſeinem 
Werke nach Kräften unterſtützt und es bedauert, daß er ſo lange 
in Schranken gehalten wurde. Wer glaubt, ſo Etwas ſtrebe 
man doch nicht an und die Sache ſei übertrieben, der leſe das 
Buch: „Der Zeitgeift und das Chriſtenthum. Leipzig, 1861. Von 
J. B. von Schweitzer, Dr. jur. und Advokat zu Frankfurt aM.“ 
und er wird finden, daß gar nichts Anderes angeſtrebt wird, als ein 
pures Heidenthum; und vom Heidenthum geht es dann bald noch 
weiter herab, zu dem eben bezeichneten Haſſe Gottes und alles 
Heiligen. Der Staat erhebt fih alſo nicht über die Confeſ— 
fionen,, ſondern er erniedriget ſich unter alle Confeſſtonen und 
verliert ſich und des Menſchen Beſtimmung ganz aus dem 
Auge, der Staat maßt ſich ein Recht an, welches er weder 
von Gott hat, weil Gott nicht wollen kann, was gegen ſeine 
Abſichten, gegen des Menſchen Beſtimmung iſt, noch von den 
Menſchen, weil der Menſch ein Recht nicht weggeben kann, 
das unveräußerlich iſt; dadurch würde er ſeine eigene Wohl— 
fahrt zerſtören. 

2. „Der Staat (d. h. die Regierung) muß auch jene Per— 
ſonen in ihren Rechten und Freiheiten ſchützen, die keine 
Religion haben, daß auch ſolche eine Ehe eingehen können; 


der Staat thut dieß durch die geſetzliche Einführung der Civil— 


ehe“ heißt ein zweiter Scheingrund. 


a) Wie doch der Staat ein ſorgfältiger Vater iſt! Zur Er— 
klärung folgendes Gleichniß: Ein gewaltthätiger Mann hat 
einen Nachbar, dieſer war Familienvater und hatte mehrere 
Kinder, für die er eine Familienordnung eingeführt hatte; 
ein Kind ſagt zum Nachbar: die Hausgeſetze des Vaters 
gefallen mir nicht mehr, denn ich ſoll nach dieſen Haus— 
regeln Vater und Mutter ehren, fol den Hausvater für den 
Hausvater und die Hausmutter für die Hausmutter halten, ſoll 
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beiden Gehorſam, Ehrfurcht und Liebe erweiſen, weil dieſes 
ſo Anordnung Gottes ſei und glücklich mache; die Hausregeln 
immer befolgen und mich hindern laſſen in der Freiheit, das 
mag ich nicht mehr, denn mein Gewiſſen verbietet mir das, 
es iſt nicht mehr zeitgemäß, die Eltern für Stellvertreter 
Gottes zu halten und ihnen zu gehorſamen und mich überhaupt 
an die Hausregeln zu halten; macht uns eine neue Hausord— 
nung in meines Vaters Haus, nach der ich und alle meine 
Geſchwiſter machen können was wir wollen, und die andern 
Geſchwiſter finden ſicher ſich bald auch beſſer und es bequemer, 
das Joch des Gehorſams abzuwerfen und nach dem Willen 
und dem Gelüſte des Fleiſches zu leben. Der Nachbar macht 
ſo Geſetze für ein fremdes Haus. So ungefähr macht es der 
Staat, er regelt die Hausordnung in einem ihm fremden 
Hauſe, in der von Chriſtus geſtifteten Kirche, gibt Vorſchrif— 
ten und Geſetze in ehelichen Verhältniſſen, im Sakrament der 
Ehe: welche Gott feſtgeſetzt hat und über welche Geſetze die 
Kirche allein zu wachen und für deren Erfüllung zu ſorgen ſie 
von Gott berufen und bevollmächtiget iſt. Bekanntlich hat 
Chriſtus zu den Apoſteln und ihren Nachfolgern geſagt: Gehet 
hin in alle Welt, verkündet allen Kreaturen das Evangelium 
und lehrt ſie Alles halten, was ich euch befohlen habe; dieß 
ſprach er nicht zu dem Staate; und der Apoſtel Paulus ) ſagt 
von den von Chriſtus geſandten Apoſteln und ihren Nachfolgern: 
So halte uns der Menſch für Diener Chriſti und Ausſpender 
der Geheimniſſe Gottes ic. und nicht zu den Dienern des Staa- 
tes; und die Ehe iſt ein hl. Sakrament und ſomit ein Geheim— 
niß Gottes, über deſſen Spendung die Kirche und nicht der 
Staat Verordnungen und Geſetze zu erlaſſen hat. 
b. Wenn der Staat (d. h. die regierenden, vom chriſtlichen 
Volke gewählten oder nach ſonſtigem Rechte dazu beſtimmten 
Perſonen) da iſt als Rechtsanſtalt und zwar als eine chriſtliche 
Rechtsanſtalt, ſo ſollte er, dieß ſcheint ſo natürliche Folge 


1) L. Kor. 41 
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zu fein, zu Haufe, wie in der Kirche, in den Rathsverſamm⸗ 
lungen, wie im öffentlichen Leben den chriſtlichen Charakter nie 
verleugnen; ein chriſtliches Volk will eben ch viſtliche, nicht heid⸗ 
niſche oder jüdiſche Regenten; nun, wenn dieß ſo iſt, ſo ſollten ſie 
die Religion, wenn ſie in die Rathsverſammlungen gehen, um Ge— 
ſetze zu machen, ſo ſollten ſie die Religion nicht außer dem Saale 
laſſen; wenn ſie aber als Chriſten zu den Berathungen gehen, wenn 
fie ſogar, was freilich nicht zu fordern iſt, wie es die alten heid- 
niſchen Römer machten und wie es in der Urſchweiz jetzt noch 
Sitte ſein ſoll, vor den Rathsverſammlungen ſogar als Chriſten 
noch beten würden; ſo würden ſie vor allem gerecht gegen Gott, 
gegen ſeine Kirche und gegen das chriſtliche Volk ſein. Sie ſind 
aber gerecht gegen Gott, wenn ſie Gott geben, was Gottes iſt, 
wenn fie den Abſichten Gottes gemäß regieren, daß fie durch Geſetze 
dem Menſchen ſeine zeitliche und auch iſeine ewige Beſtimmung zu 
erreichen verhelfen durch chriftliche Geſetze, und nicht durch heid— 
niſche Anſtalten, wie die Einführung der Civilehe eine iſt, ein 
Volk verwirren und gegen die chriſtliche Religion anfangs gleich— 
gültig, dann abgeneigt und ſelbe ihm endlich ſogar verächtlich 
machen. Wenn der Staat eine Rechtsanſtalt iſt, ſo ſoll er 
eben das Rechte ſchützen und das Unrechte, wo es ſich findet, 
abſchaffen, nicht pflegen und es geſetzlich gewähren laſſen, da— 
für wählt und zahlt ein chriſtliches Volk ſeine Regenten nicht. 

3. Der Staat muß für die Gewiſſensfreiheit ſorgen und 
auch jene darin ſchützen, welche keine Religion haben, daß ſie 
zu keiner Ceremonie und keiner religiöſen Uebung gezwungen 
werden und ſo heucheln müßten. 

a) Im Anfang Imperatoris Justiniani institutionum libri 
IV. etc., welches Buch gleichſam das Evangelium der Rechtskun— 
digen ſei, liest man den Satz: „Justitia est constans et perpe- 
tua voluntas jus suum cuique tribuendi“, das heißt: „Die Ge⸗ 
rechtigkeit iſt der beſtändige und andauernde Wille, einem Jeden 
ſein Recht zu gewähren.“ Und gleichfalls im Anfang des Buches 
der Weisheit heißt es ): „Liebet die Gerechtigkeit ihr Regenten auf 


1) Weish. 1, 1. ꝛc. 
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Erden! Denket gut von dem Herrn und ſuchet Ihn in Einfalt des 
Herzens: denn jene finden Ihn, die Ihn nicht verſuchen, und 
denen offenbart Er ſich, die an Ihn glauben: denn verkehrte 
Gedanken trennen von Gott: aber die bewährte Kraft ſtrafet 
die Thoren u. ſ. w. Eine armſelige Kreatur wäre derjenige, 
der in ſeinem Dünkel ein Salomon zu ſein glaubte, aber in 
der That nur eine elende Carricatur von ihm wäre, der da 
durch Geſetze die Ordnung Gottes zu verbeſſern oder gar ſelbe 
umzuſtürzen und eine beſſere an deren Stelle zu ſetzen meinte. 
Dieß wäre der Fall, wenn der Staat ſolche Geſetze erließe, 
welche den Menſchen gleichſam freiſprechen würden, die Pflichten 
gegen Gott zu erfüllen, dieß thut nichts zur Sache, wie man 
mit dem ſchönen Namen Gewiſſens- und Glaubensfreiheit ſelbe 
bemänteln und heuchleriſch zudecken wollte; die Gewiſſensfreiheit 
kann unmöglich darin beſtehen, daß der Staat einem jeden die 
Freiheit laſſe zu thun was er wolle, ſondern daß jeder handle 
nach der Gerechtigkeit, ein gewiſſer Kreis muß in dieſer Hin⸗ 
ſicht gezogen werden, gewiſſe Schranken ſind unausweichlich 
nothwendig, wenn die menfchliche Geſellſchaft beſtehen ſoll, fo 
muß ſich der Menſch innert dieſen von Gott, von der Kirche und 
Vernunft geſetzten Schranken bewegen, innert denſelben nach Gut⸗ 
finden handeln, darin beſteht die Gewiſſensfreiheit; wer aber 
dieſe Schranken, dieſe Geſetze, die Gott ſelbſt unmittelbar oder 
dann mittelbar durch die Kirche und die Vernunft gegeben, nieder⸗ 
reißen wollte und ſeinen eigenen von Stolz oder Fleiſchesſinn 
oder Geldgeiz geleiteten Willen zum Geſetze machen wollte, gleich⸗ 
viel unter welchem glänzenden Vorwande, der wird zum Deſpot; 
er maßt ſich Rechte an, die ihm nie gehören, da er unter dem Vor⸗ 
wande von Gewiſſensfreiheit, von Offenbarungsgeſetzen, dispen⸗ 
ſiren will, da wo Gott und feine Kirche Gewiſſenhaftigkeit mit 
vollem Recht verlangen, da es ſich ſowohl um zeitliche als ewige 
Intereſſen handelt. | 

b. Wenn es einigen nach Civilehe lüſternen Leuten in den 
Sinn käme zu behaupten: „zweimal zwei ſind fünf“, und wenn 
dann dieſe Leute erklärten, wir fühlen uns in unſerm Gewiſſen 
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beängſtiget, ja wir müßen heucheln, wenn nicht durch ein Ge— 
ſetz feſtgeſetzt iſt, daß zweimal zwei fünf ſind; denn die Ge— 
wiſſens⸗ und Glaubensfreiheit verlangt es ſo, und was einige 
verlangen, muß der Staat zum Geſetze erheben; nun ſollte 
aus dem Vorhergehenden klar ſein, daß die Behauptung, die 
Gewiſſensfreiheit verlange, daß man die Civilehe durch ein Ge— 
ſetz einführe, ſomit die urſprüngliche und wahre Ehe tbeilweiſe 
abſchaffe, ſo ſich über Gott und ſeine Kirche in der Geſetzgebung 
erhebe: heiße ungefähr, es ſei jetzt in dieſer aufgeklärten Zeit 
nothwendig, durch ein Geſetzzu beſtimmen, zweimal zwei ſeien 
fünf, das erfordere die hohe Leuchte, auf der man ſich jetzt 
geſtellt; es ſei eine gar zu alte und gar nicht fortegeſchrittene 
Behauptung, zweimal zwei ſeien vier; man müße doch Fort— 
ſchritte machen. | 

Doch genug, wer Glauben noch beſitzt an Chriſtus und 
ſeine Kirche, wer Liebe zu ſeinem Nächſten hat und nicht die 
Familie in ihren weſentlichſten Grundlagen erſchüttern und da— 
mit das Fundament der Geſellſchaft zu Grunde richten will, 
der hält ſich an Gott und ſeine Offenbarung, an Chriſtus und 
ſeine Kirche, an die geſunde Vernunft und ihre Weiſung; er hält 
die Civilehe für ein Ergebniß des neuen Heidenthums und miß— 
trauet allem Geköche der freien Maurer, da ſie doch nur ſüßes 
Gift bereiten, das alle geiſtige Geſundheit und alles höhere Leben 
zerſtört. Es iſt auch gar nicht anders möglich, als daß giftige 
Bäume auch giftige Früchte hervorbringen; von Gott getrennte, 
in Gottes Ferne wohnende Menſchen können doch nur gottloſe, 
nur ſolche Inſtitute ſchaffen, die ihrem Weſen, ihrem Mörtel 
und ihrer Kellennatur gemäß find; gleich welchen Schild fie aus— 
hängen, welche prächtige und glänzende Sprüche ſie im Munde 
führen, um die Dummen und Geiſtesſchwachen zu verleiten, 
oder Collegen für die Loge zu werben. 


8. Papſt Pius IX. über die Civilehe. 


Der heilige Vater ſchrieb den 9. Herbſtmonat 1852 an 
König Victor Emmanuel in italieniſcher Sprache einen Brief 
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über die Civilehe; nachdem der edle Kirchenfürſt den König an 
das glorreiche Erbtheil ſeiner erhabenen Ahnen erinnert; an 
ihre Liebe zum katholiſchen Glauben, an die Erklärung ſeiner 
Miniſter, daß ſie nie zu einem Vorſchlag ſtimmen würden, 
welcher den Vorſchriften der Religion entgegen wäre, nachdem 
er ihm namentlich die Wichtigkeit eines Geſetzes über die Civil— 
ehe dargeſtellt und ihm gezeigt hatte, wie ſehr ein ſolches Geſetz die 
Rechte der katholiſchen Kirche verletze, und ihn deßwegen bat, 
von einem ſolchen Geſetze abzuſtehen, gibt der heilige Vater 
ſelbſt Aufklärung über dieſelbe und zeigt, wie man die Civilehe 
auffaſſen ſolle. Hier des heiligen Vaters Worte in deutſcher 
Sprache: b 

„Es iſt Glaubenslehre, die Ehe ſei von Jeſus Chriſtus 
unſerm Heilande zur Würde eines Sakraments erhoben wor— 
den; es iſt Lehre der katholiſchen Kirche, das Sakrament ſei 
dem Ehevertrag nicht als eine Eigenſchaft beigefügt, ſondern 
es gehöre zum Weſen der Ehe ſelbſt, ſo daß die eheliche Ver— 
bindung keine geſetzmäßige ſein kann, außer im Ehe-Sakrament; 
außer demſelben gibt es nur ein wahres Concubinat. Das 
bürgerliche Geſetz, welches annimmt, das Sakrament könne 
vom Ehevertrag für Katholiken getrennt werden, und welches 
behauptet, es könne die Gültigkeit der Ehe beſtimmen, wider⸗ 
ſpricht der Lehre der Kirche, und maßt ſich ihre unveräußer⸗ 
lichen Rechte an, und ſetzt wirklich das Concubinat dem Safra- 
ment der Ehe gleich, und erklärt das Eine und das Andere 
für gleich heilig und geſetzmäßig. 

Die Lehre der Kirche wäre nicht geſichert und die Rechte der⸗ 
ſelbe nicht genugſam gewährleiſtet, wenn in der Erörterung 
des Senats die zwei von J. M. Miniſtern vorgebrachten Be— 
dingungen angenommen würden, nämlich: 1) daß das Geſetz die 
regelmäßig in Gegenwart der Kirche gefeierten Ehen für gültig 
halte; 2) daß, wenn eine Ehe gefeiert wurde, welche die Kirche 
nicht als gültig anerkannt, der Theil, welcher ſpäter ſich nach ihren 
Vorſchriften richten will, nicht gehalten ſei, in einem Verhältniſſe 
fort zu leben, welches von der Religion verworfen iſt. Weil, 
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was die erſte Bedingung betrifft, jene in Gegenwart der Kirche 
geſetzmäßig gefeierten Ehen als gültig gehalten werden; ſo wäre 
die Erlaſſung eines ſolchen Geſetzes überflüſſig, ja geradezu 
eine Anmaßung der rechtmäßigen Gewalt, weil das bürgerliche 
Geſetz behauptet, zu erkennen und zu urtheilen, ob das Sakra— 
ment der Ehe regelmäßig im Angeſicht der Kirche ſei gefeiert 

worden, oder ob ſie jene für gültig anſehen wollten, welche nur 
rechtmäßige Eheverträge ſind, und dieß nach dem bürgerlichen 
Geſetze, ſo würde auch dieß zur Verletzung des Rechtes füh— 
ren, welches ausſchließlich in der Vollmacht der Kirche liegt. 

Was die zweite Bedingung betrifft, daß man dem einen 

Theil nicht geſtatte, in einem verbotenen Lebensverhältniſſe fort— 

zuleben, da die Ehe nichtig ſei, weil ſie nicht in Gegenwart 
der Kirche gefeiert wurde, noch auch in Uebereinſtimmung mit 
ihren Geſetzen, ſo würde ſie von der bürgerlichen Gewalt als 
rechtmäßige Vereinigung gelten, da ſie doch von der Religion 
verboten ſei. Beide Fälle geben der Vermuthung Raum, daß 
das vorgeſchlagene Geſetz das Sakrament vom Ehevertrag 
trenne, und laſſen einen Gegenſatz zwiſchen dem erwähnten Ge— 

ſetze ſelbſt und der Lehre der Kirche in Betreff der Ehe be— 
ſtehen. Da gibt es alſo kein anderes Mittel der Verſöhnung, 
als daß der Kaiſer behaltet, was ihm gehört, und der Kirche 
das gewährt, was ihr zukommt. Die bürgerliche Gewalt ver— 
füge nur über die bürgerlichen Wirkungen, welche die Ehe 
zur Folge hat, aber ihre Gültigkeit unter Chriſten zu ordnen, 
überlaſſe man der Kirche. Das bürgerliche Geſetz ziehe die 
Grenzen aus der Gültigkeit oder Ungültigkeit der Ehe, wie 
ſelbes vor der Ehe beſtimmt wird, von der Thatſache ausgehend, 
dieß feſtzuſetzen ſei außer ihrem Kreiſe; dann möge es über 
die bürgerlichen Wirkungen verfügen.“ 

Der weitere Verlauf des Briefes enthält dann mehr Oert— 
liches und für den König Spezielles, z. B. der hl. Vater gibt 
dem König Auskunft über die Rechte des Papſtes in Betreff 
des heiligen Sakramentes der Ehe. Dann, wenn er (der 

Papſt) auch wohlwollend gegen die Staaten des Königs von 
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Piemont gefinnt fei, er die Katholiken Seiner königlichen Ma⸗ 
jeſtät nicht weniger liebe, die einem ſolchen Geſetz unterworfen 
würden. Schließlich bittet der heilige Vater den König, ein 
ſolches Geſetz ja nicht zu genehmigen; bittet den Allmächtigen 
mit Inbrunſt des Herzens, daß Er die Hand vom Haupte 
Sr. Majeſtät nicht zurückziehe, ſondern ihn erleuchten wolle 
mit ſeinem Lichte und ſtärke mit ſeiner Gnade. 

Ein Kind hört die Mahnung ſeines Vaters, ein Katholik 
hört auf die Mahnung des Oberhauptes der Chriſtenheit, da 
er der ſichtbare Statthalter Jeſu Chriſti iſt, der gemeinſame 
Vater aller Gläubigen, und ſo wird der Katholik auf die Stimme 
ſeines geiſtlichen Vaters in Rom hören und ihr folgen. 

Da es der Staat, d. h. die Regenten gerne hören, wenn 
die Untergebenen zum Gehorſame gegen ſie ermahnt werden, ſo 
ſtehe hier zum Schluſſe noch das vierte Gebot Gottes !): „Ehre dei⸗ 
nen Vater und deine Mutter, auf daß du lange lebeſt im Lande, 
das der Herr dein Gott dir geben wird.“ Gott iſt der Vater 
aller Menſchen und der Papſt der Vater und das Oberhaupt 
der Chriſtenheit, und alle Katholiken ihm Gehorſam ſchuldig, 
inſofern ſie Katholiken ſind und bleiben wollen. 


1) II. Moſes 20, 12. 


